
        
            
                
            
        

    
Alpha Helix - Sündiges Blut


Lara Steel



Alpha Helix 6

Sündiges Blut

Lara Steel

Gestaltwandler-Fantasy

Ebook

1.Auflage 2023

Copyright © Lara Steel

Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das Recht der mechanischen, elektronischen oder fotografischen Vervielfältigung, der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen, des Nachdrucks in Zeitschriften, des öffentlichen Vortrages, der Verfilmung oder Dramatisierung, der Übertragung durch Rundfunk, Fernsehen oder Video, auch einzelner Text- und Bildteile, sowie die Übersetzung in andere Sprachen.

Email: lara.steel.mail@gmail.com

Facebook: https://www.facebook.com/pages/Lara-Steel/350798415049851

Twitter: @steel_lara

Homepage: www.larasteel.de

[image: ]



[image: Vellum flower icon]
Erstellt mit Vellum



Inhalt

Prolog
Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Kapitel 15
Kapitel 16
Kapitel 17
Kapitel 18
Kapitel 19
Kapitel 20
Kapitel 21
Kapitel 22
Epilog
Lara Steel



Prolog


Beth sah in den Spiegel, während sie sich die Haare kämmte. Es regnete und stürmte. Der Morgen war noch grau und trostlos und widersprach dem angeblichen Frühlingstag, zu dem er sich noch entwickeln sollte.

Sie war müde.

Aber es war nicht die gewöhnliche Müdigkeit, die einem der frühe Morgen wie einen Schleier überwarf. Es war die Müdigkeit von all den Tagen und Wochen, die sie mittlerweile mit Josh verbrachte und in denen sie keine wirklichen Fortschritte gemacht hatte.

Es war ja nun wirklich schon verrückt genug, dass sie in einem riesigen Haus auf einem Grundstück, das besser bewacht und abgeschirmt wurde, als Fort Knox, arbeitete.

Und es war durchaus noch verrückter, dass alle Leute, die dort wohnten, entweder mit Tiergenen manipulierte Gestaltwandler oder jene waren, die mit ihnen ihr Leben teilten.

Aber das Verrückteste war ihre Rolle, die sie in alldem spielte.

Sie war Hebamme; Krankenschwester. Sie war daran gewöhnt, mit den unterschiedlichsten Menschen gut auszukommen, wenn es der Genesung ihrer kleinen Patienten diente.

Aber ihr Patient, den sie nun schon so lange betreute, war ungewöhnlicher als alle anderen Patienten vor ihm.

Er war … ein Bärenjunges.

Und doch war er ein Mensch.

Er war das Kind eines genveränderten Mannes, der selbst Züge des Bären in sich trug. Aber sein Sohn, obwohl er aus einer menschlichen Mutter geboren war, die er auf tragische Weise verloren hatte, trug praktisch überhaupt keine menschlichen Züge an sich. Er sprach nicht, er reagierte nach all den Traumata, die er durchlebt hatte, kaum. Immerhin hatte Beth ihn in der Zeit, die sie sich nun schon um ihn kümmerte, dazu bringen können, Appetit und Durst zu kommunizieren. Und er machte einige wenige Schritte, hob hie und da den Blick.

Aber sie wusste, dass sie mehr erreichen musste.

Sie musste diesen Jungen retten, auch wenn sie einfach nicht wusste, was sie noch tun sollte.

Und wenn sie so darüber nachdachte, gab es einen Grund dafür, der sie vielleicht am allermeisten dabei behinderte.

Es war Joshs Vater.

Patrick.

Patrick war nicht nur ein Mann, der anstelle von Fingernägeln schwarze Krallen hatte und der innerhalb von Augenblicken so viel Züge eines Bären annehmen konnte, dass einen die kalte Angst überfiel. Er war auch derjenige, der … tief gebrochen war.

Er hatte seine Frau verloren, Joshs Mutter; auf schreckliche Weise. Er hatte seine Brüder verloren in einem aussichtslosen Kampf und jetzt, wo er mit seinem Sohn, seinem Ein und Alles, endlich in Sicherheit war, konnte er ihm nicht helfen.

Er war still und ernst und manchmal stand ein Ausdruck in seinen Augen, der Beth schreckliche Angst machte. Aber sie wollte ihm helfen; ihm und Josh. Aber irgendetwas sagte ihr, dass sie es auch an diesem Tag wieder nicht schaffen würde.

Sie bürstete sich das hellbraune Haar und band es im Nacken zu einem Knoten. Dann machte sie sich fertig und zog sich an.

Obwohl Will Kent, der Mann, dem das ganze Anwesen mit all den Häusern und Wohnungen gehörte, auf dem die Alpha-Helix-Träger und die Ihren ein Zuhause gefunden hatten, Beth immer wieder angeboten hatte, dorthin zu ziehen, hatte sie bisher immer abgelehnt.

Sie brauchte einfach den Abstand.

So sehr sie ihre Kinder liebte, so sehr wusste sie auch um die Gefahr, die sie ständig umgab.

Die sogenannten Schöpfer, die Wissenschaftler, die in menschenverachtenden Experimenten einst menschliche DNA mit der von Tieren vermischten und so nach unzähligen Toten diese Alpha-Helix, diese übermächtige Verschmelzung beider Gene erreicht hatten, waren eine ständige Bedrohung.

Sie wollten ihre Versuchsobjekte zurück; und dafür gingen sie über Leichen.

Beth nahm ihre Wagenschlüssel von der Kommode und ging zur Tür. Sie war mehrfach gesichert, mit Kameras, die das Live-Bild direkt in das Büro der Alpha-Helix-Träger übertrug und einem achtstelligen Code.

Das war das Mindeste an Sicherheit gewesen, auf das sie sich mit Will Kent hatte einigen können.

Beth schloss die Tür hinter sich und entriegelte ihren Wagen. Dann stieg sie ein und fuhr los.
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Der Weg zum Anwesen war kurz. Die Fahrt dauerte keine fünfzehn Minuten. Davon führten sie die letzten zehn Minuten über eine Landstraße. Links und rechts gab es nur leere Felder und kleine Baumgruppen. Auch dieses Gelände gehörte Will Kent, der mit Sesha verheiratet war, einer Alpha-Helix-Trägerin, deren Gene mit denen einer Kobra verändert worden waren.

Er verfügte wirklich über unmoralisch viel Geld.

Und sie hatte nie nachgefragt, wie er in dessen Besitz geraten war.

In den Baumgruppen sah man ab und an ein rotes Lichtchen. Das gehörte zu den unzähligen Überwachungskameras, die rund um das Anwesen lückenlos alles im Blick hatten.

Zuerst hatte sich Beth ein wenig unwohl gefühlt bei so viel Kontrolle. Mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt.

Als der Wald dichter wurde und sich die Straße zu einer einspurigen Fahrbahn verengte, drosselte sie die Geschwindigkeit und hielt schließlich vor dem schweren, metallenen Sicherheitstor an. Sie ließ die Scheibe herunter.

„Wer sind Sie und was wollen Sie?“, knackte es im Lautsprecher.

„Hawk, hör auf mit dem Blödsinn und mach das Tor auf!“

„Ich kann Sie ganz schlecht verstehen.“

Sie rollte mit den Augen. „Es nieselt und ich werde nass. Und wenn ich das noch weitere Zeit aushalten muss, reiße ich dir mindestens einen Flügel aus!“

„Du bist Pazifistin. Du bluffst also.“

„Hawk!“

„Ja, ja. Schon gut.“ Das Tor vor ihr fuhr langsam zur Seite und Beth ließ schnell die Scheibe wieder hochfahren. Dann setzte sie ihren Weg fort.

Das Anwesen war groß genug, dass man es mit einem kleinen Dorf verwechseln konnte. Sie fuhr an den vorderen Häusern vorbei und parkte dann auf einer kleinen Fläche, die von Rhododendron umrandet war.

Natürlich hatte sie wieder mal keinen Schirm dabei.

Sie schlug also den Kragen ihrer Jacke hoch und zog den Kopf ein.

Dann lief sie über das kurze Gras und steuerte auf Patricks und Joshs Doppelhaushälfte zu.

Bevor sie jedoch die Eingangstür erreichte, polterte es. Etwas klirrte und dann …

Die Tür schwang nicht einfach auf, sie wurde regelrecht aus der Wand gerissen und flog als riesiges Geschoss über die Treppe hinweg, landete auf dem Pflaster, wo die eingesetzte Scheibe in tausende Teile zersprang.

Beth taumelte zurück, blieb für einen Moment mit weit aufgerissenen Augen stehen, bis plötzlich ein dunkler Schatten auf sie fiel.

Sie begriff nichts.

Absolut nichts.

Nicht einmal dann, als sie so hart zurückgerissen und auf den Boden gedrückt wurde, dass ihr die Luft wegblieb.

Ihr Kopf hatte das unverschämte Glück, ins Gras gedrückt zu werden, so dass sie das Bewusstsein nicht verlor; auch nicht, als ein kehliges Knurren direkt über ihr zu hören war.

Beth riss die Augen auf und starrte direkt in ein messerscharfes Gebiss, Reißzähne, so dick und so lang wie ihr kleiner Finger.

„Josh“, hauchte sie. Das Bärenjunge starrte sie aus seinen halbmenschlichen Augen so entfesselt und zornig an, dass sie das bald mehr erschreckte, als die eigentliche Gefahr, die von ihm ausging.

Er riss den Kopf empor und sah über sie hinweg.

Wieder war da dieses Knurren, beinah ein Fauchen.

Offenbar sah er etwas, das seine Aufmerksamkeit auf sich zog; etwas, das ihn völlig aus der Bahn warf.

Mit einem wilden Brüllen sprang er von Beth ab, wobei sich seine Krallen schmerzhaft in ihre Oberschenkel bohrten.

Dann war er aus ihrem Sichtfeld verschwunden.

Beth blieb für einen Moment benommen liegen, dann jedoch hörte sie, wie jemand Joshs Namen rief.

Es war Patrick, sein Vater.

Mit einer Geschwindigkeit, die für einen Menschen schwer zu begreifen war, schoss er an ihr vorbei zu Josh und stürzte sich auf ihn.

„Beth, alles okay?“ Revenge, die Frau des Alpha-Helix Caleb, war bei ihr. Mit ihrem professionellen, ärztlichen Blick tastete sie Beth ab. „Beth!“

Doch Beth reagierte nicht, sie sah nur Patrick, der sich mit verzweifelter Anstrengung auf seinen Sohn geworfen hatte und ihn in einem Klammergriff hielt, der alles andere als sicher wirkte.

Das Bärenjunge brüllte wie entfesselt.

All die Sanftheit, die Beth in den letzten Wochen an ihm erlebt hatte, war verschwunden. Er war … ein wildes Tier.

„Komm, wir bringen dich aus der Schusslinie!“ Hawk war jetzt auch bei ihr. Seine Flügel waren auf seinem Rücken angelegt, als er Beth auf die Beine zog und dabei Revenge zunickte. „Ich bringe dich rein.“

„Aber, Josh …“

Hawk schüttelte den Kopf. „Geh da jetzt mal besser nicht dazwischen.“

„Aber -“

Doch sie wurde weggezogen und ins Innere des Hauses gebracht. Erst als sie im Flur waren und auf die Treppe zusteuerten, bemerkte Beth den Schmerz in ihren Oberschenkeln.

„Das blutet ganz schön.“

Sie hob etwas verwirrt den Blick. „Was?“

„Na, die Krallenlöcher.“

Beth runzelte die Stirn. Sie verstand Hawk nicht, obwohl sie das Gefühl hatte, dass sie es eigentlich müsste.

Erst als er sie in das Krankenzimmer brachte, in dem Revenge die Verletzungen der Alpha-Helix-Träger behandelte, was aus offensichtlichen Gründen in normalen Krankenhäusern nicht möglich war, wachte sie ein wenig auf.

„Josh“, sagte sie und zeigte hinter sich, machte Anstalten, das Zimmer wieder verlassen zu wollen. Doch Hawk hielt sie fest. Und im nächsten Augenblick kam auch Revenge in den Raum.

„Dem geht es gut“, sagte diese. „Patrick hat ihn unter Kontrolle.“

Beth sah sie an, während sie ein paar Tupfer herausholte und eine Flasche mit Irgendwas auf ein Tablett stellte.

„Revenge“, sagte Beth leise, woraufhin die sehr reservierte Ärztin in der Bewegung innehielt und tief Luft holte.

„Der Fernseher war an“, sagte sie nun etwas sanfter. „Er hat einfach nur hineingestarrt, wie er das … immer macht. Und dann ganz plötzlich ist er völlig ausgeflippt.“ Sie zeigte auf Beths Beine. „Der Fernseher sieht noch schlimmer aus.“

Während Revenge ohne weitere Nachfrage damit begann, Beths ohnehin zerfetzte Jeans am Oberschenkel aufzuschneiden und die Hosenbeine dann in einen Mülleimer zu schmeißen, starrte Beth gegen die Wand.

„Wie kann das denn passiert sein?“

Revenge hob die Arme und drückte an Beths Oberschenkeln herum.

Sie starrte auf ihren Scheitel und fragte sich, wie dieser Morgen in so kurzer Zeit so verheerend hatte verlaufen können.

Ihr wurde schlecht.

Und seltsam schwindelig.

„Hawk?“, hörte sie Revenge sagen. „Hol mal ein Glas Whisky.“

„Du meinst Wasser, oder?“

„Nein.“

„Du bist die Ärztin.“

Er verschwand kurz aus dem Raum und kam gleich darauf mit einem Glas zurück, das einen beißenden Geruch verströmte.

„Hier“, sagte Revenge. „Trink das.“

„Ich trinke eigentlich keinen Alkohol.“

„Du bist weißer als die frisch gestrichene Tapete hier. Glaub mir, du trinkst jetzt Alkohol!“

Und in Ermangelung von Kraft und vielleicht auch Zurechnungsfähigkeit nahm sie das Glas und leerte es in einem Zug.

„Sehr brav“, sagte Revenge und nahm ihr das Glas wieder ab. „Tut jetzt kurz weh“, sagte sie dann.

Prompt schoss ein wirklich ekliger Schmerz in ihren Oberschenkel. Aber sie spürte ihn seltsam dumpf, als wäre sie gar nicht in ihrem Körper.

„Was ist denn jetzt mit Josh?“ Auch ihre Stimme klang eigenartig.

„Hey, kuck mich mal an!“ Revenge schnipste vor ihren Augen herum. „Hey, Beth! – Hawk, sie kippt mir um! Hawk, hilf mir, sie -“

Dann war alles schwarz.
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Alles drehte sich.

Und es drehte sich mit solcher Geschwindigkeit, dass sie krampfhaft versuchte, sich irgendwo festzuhalten.

Zumindest tat sie das, bis es plötzlich laut klirrte.

Beth öffnete die Augen, was das Karussell in ihrem Kopf nochmals richtig Schwung gab. Sie hob die Hand und legte sie auf ihre Stirn, hinter der ein brüllender Schmerz tobte.

Gott, was war denn los mit ihr?

Wo –

Die Erinnerung kehrte mit einem Paukenschlag zurück.

Josh!

Der Angriff!

Sie setzte sich etwas zu schnell auf und starrte so lange auf ihre Beine, bis aus vieren wieder zwei geworden waren.

Um ihre nackten Oberschenkel waren dicke Verbände gewickelt. Und nach ein paar Sekunden erinnerte sie sich auch wieder sehr genau, warum man sie verarztet hatte.

Für einen Augenblick schloss sie die Augen wieder und seufzte.

Was war nur in Josh gefahren?

Was hatte ihn so … verrückt gemacht?

Hawk hatte gesagt, dass er ferngesehen hätte; dass alles ruhig gewesen wäre, bis er plötzlich durchgedreht wäre.

Sie konnte hier nicht rumsitzen.

Sie musste zu Josh und herausfinden, was passiert war.

Und wie es ihm jetzt ging!

Also angelte sie mit ihren Zehen nach den Schuhen, was ein sehr unangenehmes Pochen in ihrem Oberschenkel auslöste. Doch sie ignorierte es nach Kräften, schlüpfte in ihre Schuhe und stand etwas schwankend auf.

Es dauerte einen Moment, bis sie sich stabilisiert hatte. Sie fasste nach der Kante eines Schränkchens, wackelte dann zur Tür, was den Schmerz in ihren Beinen definitiv verschlimmerte.

Dann fasste sie nach der Türklinke und trat auf den Flur.

Kurz dauerte es, bis sie sich orientiert hatte.

Dann verließ sie das Haus, das scheinbar Revenges war und überquerte den kleinen Vorplatz, ging an dem Brunnen vorbei und steuerte auf Patricks Haus zu.

Da es mittlerweile nieselte, war niemand im Freien. Überhaupt war das Wetter sehr ungemütlich geworden.

Der Niesel auf ihren nackten Beinen war unangenehm, sorgte aber dafür, dass sie wieder klarer wurde. Doch je klarer sie gedanklich war, desto mehr sorgte sie sich.

Wie ging es Josh?

Wie ging es Patrick?

Hatten sie sich womöglich verletzt?

Und was hatte ihn so aus der Fassung –

„Oh!“

Sie fuhr zusammen und wurde an den Schultern festgehalten, damit sie nicht hintenüberfiel. Beth blinzelte.

„Sesha?“

„Wie geht es dir, Beth?“ Die Frau mit dem Schuppenmuster auf der Haut und den mandelförmigen Schlangenaugen, lächelte. Aber etwas lag in ihrem Lächeln, das Beth sofort beunruhigte.

„Gut, ich … - Wo ist denn Josh?“

„Er …“ Die hochschwangere Alpha-Helix-Trägerin holte tief Atem. Ein Glänzen lag plötzlich in ihren Augen. Vielleicht eine ungeweinte Träne. Schwangere Frauen neigten zu besonderer Sensibilität, wenn es um Kinder ging.

„Was ist mit ihm? Sesha! Ist ihm etwas passiert?“

„Nein.“

„Sondern?“

Sie holte bebend Atem. „Er ist … weg.“

„Was?“

„Er ist weg.“

„Was soll das denn heißen? Wie meinst du das?“

„Patrick hat ihn beruhigt und mit nach drinnen genommen. Wir dachten, er …“ Sie schüttelte den Kopf. „Wir dachten, er nimmt ihn einfach mit rein, damit er zur Ruhe kommt. Aber als wir gerade vorhin nach ihm sehen wollten, da waren sie beide weg.“

Beth starrte sie völlig entgeistert an. „Aber wo sollen sie denn hingegangen sein? Sie sind Bären! Sie …“ Ihr wurde plötzlich etwas schwindelig, doch sie durfte dem nicht nachgeben.

„Caleb ist schon auf der Suche nach ihnen. Hawk sucht aus der Luft. Sie werden sie finden, Beth. Sie werden -“

„Sie finden sie nicht. Patrick wühlt sich in den Kopf jeden Wesens. Er wird ihre Anwesenheit spüren und er wird weiterziehen. Er …“ Sie schluckte. „Man findet ihn nicht. Nicht, wenn er es nicht will.“

„Aber es gibt doch nichts, was wir sonst tun können.“

Beth überlegte; überlegte fieberhaft. „Wo ist Elouan?“

„Elouan?“ Obwohl es der Mann ihrer Schwester war, spürte man deutlich, wie unwohl sich Sesha schon allein dann fühlte, wenn man seinen Namen aussprach. „Er ist im Keller.“

Noch ehe Sesha weitersprechen konnte, war Beth herumgewirbelt und wieder hinaus ins Freie gelaufen.

Sie spürte weder den Regen, der ihr jetzt kräftig entgegenpeitschte, noch den Wind, die Kälte oder ihre Verletzungen.

In ihrem Brustkorb pochte nur diese unerträgliche Angst; diese Angst, die alles in ihr lähmte und erstickte.

Sie lief in das Gebäude, das ganz am Ende des Grundstücks lag, eilte dort die Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, bis sie vor einer schweren Eisentür stand.

Mit beiden Fäusten hämmerte sie dagegen. Erst einmal, dann ein paar Sekunden später noch einmal, als sich nichts tat.

Bevor sie das dritte Mal auf dem dumpf klingenden Metall herumtrommeln konnte, öffnete sich die Tür.

Elouan stand vor ihr.

Sein Blick war genauso düster, wie seine ganze Gestalt unheilvoll war.

Aber das war ihr gleich. Völlig gleich!

„Interessantes Outfit“, erklärte er, während er an ihr hinabsah.

Sie schüttelte den Kopf. „Ich brauche deine Hilfe“, sagte sie dabei, woraufhin er nur die Braue hob.

„Meine Hilfe? – Du hast mich bisher noch nicht ein einziges Mal angesprochen in all den Monaten, die wir einander kennen. Du hast mich nur mit diesem ängstlichen Blick bedacht, der allzu vielen Menschen zu eigen ist.“

Sie sah ihm direkt in die düsteren Wolfsaugen. „Du weißt genau, warum ich hier bin.“ Beth straffte die Schultern. „Also hilfst du mir oder nicht?“

Für einen Augenblick durchstach sie sein Blick regelrecht.

Doch sie wich nicht zurück; nicht einen Millimeter.

Eine Sekunde später schob er die Tür auf.

„Komm rein“, sagte er dabei.

Beth holte einmal bebend Atem und trat dann durch die Tür.

In dem Raum, der dahinterlag, war es hell. Und als Beth sich umsah, staunte sie nicht schlecht, denn scheinbar … baute Elouan irgendetwas.

Möglicherweise war es ein … Stall?

„Akari möchte Hühner“, erklärte er, während er den Akku-Schrauber weglegte, den er in der Hand gehalten hatte. „Ich schenke ihr die passende Behausung zu den Tieren.“

Beth musste wirklich aufpassen, dass sie nicht zu dämlich aus der Wäsche sah.

„Das ist …“ Sie trat an den wunderschön aufgebauten Stall, der sogar einen Miniatur-Blumenkasten vor dem Fenster hatte. „… einfach toll. Wunderschön.“

„Findest du?“

„Ja, klar. Sie wird es lieben. Ich … würde das zumindest, wenn man mir ein so tolles Geschenk machen würde.“

Er nickte. „Danke. – Also, du bist wegen Josh hier. Und wegen Patrick.“

„Das bin ich.“

„Hawk und Caleb suchen ihn schon.“

„Das ist mir gleich. Ich will …“ Sie holte tief Luft. „Du bist der einzige hier, der Patricks Kräfte versteht. Deine … sind vielleicht ähnlich.“

Er sah sie an. „Vielleicht.“

„Weißt du, wo er ist?“

„Nein.“

„Kannst du es herausfinden?“

„Das kann ich. Aber wenn ich das tue, dann wird er es merken und weiterziehen. Er will nicht gefunden werden, wie du weißt. – Es ist schwer, eine Gefahr zu sein und gleichzeitig denjenigen, der die Gefahr ist, beschützen zu wollen. Und wenn derjenige noch sein eigenes Kind ist …“ Er ließ den Satz in der Luft hängen.

„Hast du wenigstens gespürt, in welche Richtung er wollte?“

„Ich war nicht dabei, als es passiert ist.“

Beth ballte verzweifelt die Fäuste. „Hast du nicht wenigstens irgendeinen Gedanken aufgefangen?“

Er holte tief Atem. „Schnee“, sagte er dann.

„Was?“

„Schnee. Er war in seinen Gedanken.“

„Ich verstehe das nicht.“

„Er wollte nach Norden. Er wollte … in den Schnee.“

„In den Schnee?“ Sie warf verzweifelt die Hände in die Luft. „Wie soll mir das denn helfen? Wie …“

Er drehte sich zurück zu seiner kleinen Werkbank und holte einen Zettel.

Mit seinem dicken Bleistift zeichnete er schnell einige Striche und Punkte. Was genau es war, konnte Beth nicht sehen, bis er sich mit dem Zettel zu ihr herumdrehte.

„Hier.“ Er gab ihr das Stück Papier.

„Was ist das?“

„Das hat Patrick gesehen, als ich seinen Gedanken auffing. Es war nur ein kurzer Augenblick; kurz genug, dass er nicht weiß, dass ich es gesehen habe. Aber diese … Turmspitze, oder was auch immer das sein soll, ist der einzige Hinweis auf sein Ziel, den ich dir geben kann.“

Beth sah wieder hinab auf den Zettel. In Mitten einer scheinbaren Schneefläche, die Elouan mit wenigen Strichen skizziert hatte, ragte ein ungewöhnlich geformter Turm auf. Dahinter war scheinbar Wald.

„Danke“, sagte sie, ohne aufzusehen. Dass sie dabei niedergeschlagen klang, ließ sich wohl nicht ändern.

„Wenn du es Hawk gibst, findet der mit seinem tollen Wunder-Computer vielleicht den Turm und damit die beiden.“

„Wenn Patrick das merkt, ist er verschwunden, bevor ihn dort jemand finden kann.“

„Ja, vermutlich.“

Beth drehte sich zur Tür. „Elouan?“

„Hm?“

„Weißt du, was Josh im Fernsehen gesehen hat, bevor er so die Beherrschung verloren hat?“

„Irgendeine Kindersendung.“

„Eine Kindersendung?“

„Ja.“ Er hob die Schultern. „Irgendwas mit Straße. Akari kennt bestimmt den genauen Namen.“

„Die Sesamstraße?“, fragte Beth ungläubig.

„Ja, genau. So hieß das.“

Sie runzelte die Stirn. „Was kann ihn denn an der Sesamstraße so schrecklich erschreckt haben?“

„Da ist ein Vampir. Der zählt die ganze Zeit.“

Beth hob die Brauen. „Findest du das lustig?“

„Nein. Es ist sehr anstrengend, da zuzusehen. – Viel Glück, Beth.“

Damit war das Gespräch für ihn offenbar beendet.

Beth sah noch einmal auf die Zeichnung in ihrer Hand und verließ dann den Raum.

Für einen Augenblick überlegte sie, was nun zu tun war.

Wenn sie es machte, wie Elouan vorgeschlagen hatte, würde Patrick sofort bemerken, dass ihm jemand folgte. Er würde verschwinden und sie würde seine Spur einfach verlieren.

Das wollte sie auf keinen Fall riskieren.

Sie musste also einen anderen Weg finden, um herauszubekommen, was das für ein Turm war.

Google konnte vielleicht helfen.

Oder vielleicht ein …

Verdammt, sie hatte überhaupt keine Ahnung, wie sie jemals herausfinden sollte, was oder wo dieser ominöse Turm war.

Sie überlegte, ob sie jetzt hier im Haus recherchierte oder nach Hause fuhr, und es da probierte.

Im Haus gab es eine Art Forschungsraum für die Kinder, die im Haus lebten. Es gab unzählige Computer und vermutlich war es die schnellere Möglichkeit, hier alles nachzusehen.

Auf der anderen Seite …

Sie blieb im Eingang des Haupthauses unschlüssig stehen.

Es war vermutlich wichtig, dass niemand von den Alpha Helix hier mitbekam, falls sie herausfand, wo die beiden waren.

Man konnte die Fähigkeiten der genveränderten Männer und Frauen nicht genau einschätzen. Womöglich … saugten sie die Information einfach aus ihrem Gehirn.

„Oh, Miss Beth.“

Sie wirbelte herum.

Edward, der Butler von Will Kent, der Seshas Mann war und das ganze Anwesen aufgebaut hatte, erschien am Treppenabsatz.

„Edward.“ Sie lächelte etwas zittrig.

„Wie geht es Ihnen? Müssten Sie nicht in einem Bett liegen und sich erholen?“

„Was? – Oh, nein, nein. Es geht mir … gut.“ Sie nickte. „Einwandfrei.“

„Sind Sie sicher?

„Ja, ganz sicher. Ganz sicher.“ Sie räusperte sich und hielt das Blatt Papier dabei fest in der Hand. „Ich wollte …“

„Wollen Sie verreisen?“ Lächelnd war er neben sie getreten. „In den Norden?“

Sie lächelte ebenfalls. Eher aus Reflex allerdings.

„Tja … vielleicht.“

„Es würde Ihnen zweifelsfrei zustehen nach all der harten Arbeit, die Sie hier geleistet haben. Und der Mount Rainier ist allemal eine Reise wert.“

Beth nickte mechanisch. „Ja, das …“ Sie stockte. „Was sagen Sie da?“

„Ich sage, es würde Ihnen zustehen nach all der Arbeit, die Sie -“

„Nein, ich meine den Ort, von dem Sie gesprochen haben.“

„Den Mount Rainier.“ Er runzelte die Stirn. „Das ist doch das Denkmal im Naturschutzgebiet dort, nicht?“

Sie sah wieder auf den Zettel. „Ja, vielleicht … vielleicht ist es das.“ Unwillkürlich hatte sich ihr Puls gefühlt verdoppelt. „Danke, Edward.“

Ohne auf den verwunderten Blick des Butlers noch weiter einzugehen, war sie herumgewirbelt, aus dem Haus gelaufen und in ihren Wagen gestiegen.
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Beth hatte keine Ahnung, wie lange sie schon auf dem Highway Richtung Seattle unterwegs war.

Sie hatte ohnehin Schwierigkeiten, sich auf den Weg zu konzentrieren. Vielmehr verließ sie sich auf die sporadischen Anweisungen des Navigationssystems und tauchte erst wieder ein wenig aus ihren düsteren Sorgen auf, als die Tankanzeige anfing zu blinken.

Sie musste tanken.

Für einen Augenblick überfiel sie Panik.

Hatte sie überhaupt ihre Geldbörse dabei?

Der Blick auf den Beifahrersitz beruhigte sie, denn scheinbar hatte sie die Tasche, die sie am Morgen mitgenommen hatte, nicht von der Stelle bewegt.

Sie hatte absolut keine Ahnung, wo sie war. Laut ihres Armaturenbretts war es schon nach Mittag. Es hatte ein paar Anrufe gegeben; zwei von Revenge, einen von Hawk. Aber sie war nicht drangegangen.

Ja, mehr noch: Sie hatte das Handy ausgeschaltet, weil sie befürchtete, dass Hawk sie irgendwie orten konnte mit seinen ganzen super geheimen Spezial-Computerprogrammen.

Das durfte nicht sein, denn sie musste zu Josh.

Sie musste einfach wissen, dass es ihm gut ging.

Falls ihm irgendetwas fehlte …

Der Gedanke riss ein Loch in ihr Herz und machte sie einfach nur krank.

Als sie an die Tankstelle abbog und an die Zapfsäule fuhr, sah sie auf das Navi.

Noch 150 Kilometer bis zu diesem Nationalpark.

Vielleicht war es eine falsche Fährte; vielleicht auch eine, die schon kalt war, weil Elouan einen Gedanken aufgefangen hatte, der absolut gar nichts mit Patricks Ziel zu tun hatte.

Beth stellte den Motor ab.

Sie machte sich verrückt, dachte sie sich, während sie ausstieg und den Tankdeckel öffnete. Sie machte sich ganz und gar verrückt.

„Super!“

Sie hob den Blick. Ein Mann, der einen mit Ölflecken bedeckten Overall trug, nickte ihr zu.

„Was?“

„Super!“

„Was ist super?“

„Der Treibstoff.“ Er zeigte auf ihren Ford. „Sie brauchen aber Diesel.“

Beth schloss kurz die Augen. „Danke“, sagte sie und wechselte die Tankpistole. „Sie retten mir das Leben.“

„Kein Ding. – Bar oder Karte?“

„Karte.“

„Sie kriegen noch einen Kaffee. Geht aufs Haus.“ Er ging an ihr vorbei. „Den brauchen Sie, Lady.“

Beth bedankte sich. Sie konnte wirklich nicht widersprechen.
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Nach dem Tanken war Beth noch zwei weitere Stunden gefahren.

Das Navi kündigte an, dass sie in einer Meile abbiegen sollte und dann ihr Ziel erreicht hätte. Ihr Puls schoss in die Höhe.

Tatsächlich lag seit einigen Kilometern Schnee. Es gab ein großes Schild, das den Mount Rainier Nationalpark ankündigte und dahinter … war der Turm zu sehen.

Beth fuhr an dem Schild vorbei und parkte auf dem erstbesten Parkplatz, den sie fand. Er war geräumt und als sie ausstieg, blieben ihre Schuhe fast trocken. Offenbar gehörte er zu einem recht teuren Restaurant, das sich neben ihr in zwei Stockwerken luxuriös und einladend erhob. Ein Hotel schien ebenfalls dazuzugehören.

Aber Beth war natürlich klar, dass sich Patrick mit Josh nicht in einem Hotel aufhalten konnte; mit einem Bärenjungen, das auch noch urplötzlich die Beherrschung verlieren konnte.

Er war abseits. Er war … versteckt.

Sie drehte sich um die eigene Achse und blickte auf den beeindruckenden Mount Rainier, der sich im fahlen Licht der Sonne erhob.

Beth griff nach dem Zettel, den sie in der Gesäßtasche ihrer Hose hatte. Auf Elouans Skizze gab es einen Wald.

Wenn sie sich von hier aus umsah, gab es links des Berges einen Wald. Vielleicht war das ein Hinweis.

Insbesondere wenn man bedachte, dass es sonst überhaupt keinen Hinweis gab.

„Miss?“

Sie drehte sich um. Eine junge Frau, die in schwarz-weiß gekleidet war, stand vor ihr und betrachtete sie mit forschendem Blick.

„Ja?“

„Geht es Ihnen gut?“

„Warum, ich …“ Beth sah auf ihre Beine hinab.

Sie trug noch immer die abgeschnittenen Jeans mit den bandagierten Oberschenkeln.

„Oh, deswegen. Ich … bin überstürzt aufgebrochen.“

„Wir haben eine Boutique im Erdgeschoss. Falls Sie auf der Suche nach Kleidern sind, werden Sie dort sicher etwas Adäquates finden.“

Beth dachte sich, dass die Sachen vielleicht adäquat waren, ganz sicher aber nicht der Preis.

Aber wenn man bedachte, dass ihr Arbeitgeber hier irgendwie in den Bergen verschollen war, hatte sie ohnehin größere, finanzielle Probleme und es kam darauf nun wirklich auch nicht mehr an.

„Gibt es zu dieser Boutique zufällig einen Eingang, der nicht durch ein voll besetztes Restaurant führt?“

Die Dame lächelte; und sie lächelte aufrichtig. „Kommen Sie“, sagte sie dabei, „ich bringe sie hinten rein.“
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Eine halbe Stunde später trug Beth eine Jeans, deren Preisschild sie lieber schnell abgerissen hatte, damit sie es nie wiedersehen musste.

Aber ihr war wieder warm und sie musste zugeben, dass das sündhaft teure Kleidungsstück absolut perfekt passte.

Da sie sich ohnehin gerade in den Bankrott gestürzt hatte, hatte sie sich auch noch einen Kaffee mit Croissant gegönnt.

Jetzt stand sie wieder im Freien. Das Wetter war etwas milder geworden, die Sonne kräftiger.

Doch als Beth wieder hinauf zu dem kleinen Wäldchen blickte, dachte sie sich, dass sie statt für eine Jeans ihr Geld für Schneeschuhe hätte ausgeben sollen. Denn der Trampelpfad, der in Richtung des Berges führte, wirkte eher, als würde er sich in spätestens einhundert Metern in Luft auflösen.

Tatsächlich irrte sie sich glücklicherweise zumindest mit letzterer Annahme. Denn der Weg wurde sogar noch etwas breiter. Es gab einige Leute, die bei frühlingshaften, mittlerweile sonnigem Wetter gerne einen Schneespaziergang unternahmen. Und sie gehörte nun offenbar – wenn auch aus sicher ganz anderen Gründen - ebenfalls dazu.

Während sie eine kleine Verschnaufpause machte, holte sie die Zeichnung von Elouan aus der Gesäßtasche und hob sie etwas in die Höhe.

Der Turm, den er skizziert hatte, war direkt vor ihr.

Sie überlegte, aus welchem Winkel er gezeichnet worden war, und kam zu dem Schluss, dass es mehr oder weniger von ihrem Platz aus gewesen sein musste.

Vielleicht hatte Patrick genau hier gestanden; hier, wo nun auch sie stand und spürte, wie der Schnee auf ihren Schuhen schmolz und in ihre Socken suppte.

Sie sah wieder auf.

Wo konnte er hingegangen sein?

Und warum ausgerechnet hier?

Sie waren Bären; ja.

Vermutlich fühlten sie sich in Wäldern wohl.

Aber es gab doch auch an anderen Orten Wälder.

Es musste doch nicht ausgerechnet hier oben sein.

Oder gab es dafür einen Grund, den sie nicht kannte?

Wenn es einen gab, hätte es sicher geholfen, wenn sie ihn gekannt hätte.

Aber so blieb ihr nun nichts anderes übrig, als dem Weg weiter zu folgen und zu hoffen, dass sie irgendwann auf einen Hinweis auf die beiden stieß.

Als sie am Waldrand war, rieselte von einigen Ästen Schnee, hie und dort knackte es ein bisschen und Beth ertappte sich dabei, wie sie zusammenzuckte.

Natürlich war Josh ihr so sehr ans Herz gewachsen, dass sie ihn mit ihrem Leben beschützt hätte.

Aber als er ihr an diesem Morgen buchstäblich ans Leder gewollt hatte, war die Todesangst sehr real gewesen.

Er hätte sie töten können.

Vielleicht … hätte er es sogar getan.

Und jetzt, wo um sie herum Äste knackten und Schnee rieselte, kam diese Angst zurück.

Sie ging weiter, auch wenn der Selbsterhaltungstrieb, der sich nun in ihr recht vernehmlich meldete, doch dazu riet, den Rückzug anzutreten.

Im Wald war es etwas stiller.

Der Schnee dämpfte nicht nur ihre Schritte, sondern auch alle anderen Geräusche um sie herum.

Es fühlte sich beinah so an, als wäre sie völlig isoliert wie in Watte gepackt.

Je tiefer sie in den Wald ging, desto ruhiger wurde alles um sie herum.

Aber je ruhiger alles wurde, desto nervöser wurde sie selbst.

Obwohl die Sonne schien und sogar durch die Schnee verhangenen Baumkronen drang, wurde es immer düsterer und Beth blieb nach einigen Metern wieder stehen.

Was, zum Teufel, machte sie hier überhaupt?

Sie war am Morgen von einem genveränderten Kind angegriffen worden. Und anstatt sich in Ruhe verarzten zu lassen, war sie bis fast nach Seattle gefahren und stand nun in einem Wäldchen, das eventuell einer Skizze glich, die ihr ein anderer genveränderter Kerl angefertigt hatte.

War sie jetzt einfach sehr mutig, couragiert und besorgt?

Oder hatte sie einfach restlos den Verstand verloren?

„Das muss sich nicht immer widersprechen.“

Beth wirbelte herum.

Ihr Puls explodierte regelrecht, als Patrick vor ihr stand. Er hatte die Fäuste so sehr geballt, dass sich seine Bärenkrallen sichtbar in die Haut bohrten.

In seinen braunen Augen tobte ein Sturm.

Und sie war sich nicht sicher, ob sie dieser Sturm erfassen und mit sich ins Verderben reißen wollte.

„Was tust du hier?“, fragte er.

Beth holte tief Atem. „Das ist die dümmste Frage des Jahrhunderts.“

Es rutschte ihr einfach so heraus und für einen Augenblick war sie sich nicht sicher, ob Patrick mit dem Gedanken spielte, sie in Stücke zu reißen.

Dann jedoch schüttelte er stattdessen den Kopf. „Ich begreife zwar nicht, wie du mich gefunden hast, aber du hättest nicht herkommen sollen.“

„Warum nicht?“

„Weil es zu gefährlich ist.“

Sie rieb die Hände ineinander und stellte die Frage, die sie schon so viele Stunden beschäftigte und quälte. „Wie geht es Josh?“

Ein wenig der Härte wich aus seinen Zügen. „Er schläft.“

Beth sah ihn an. „Bringst du mich zu ihm?“

„Ist das dein Ernst?“

„Denkst du, ich bin bis hierher gefahren, weil ich einen Witz machen will?“

„Er hat dich angegriffen.“

„Hat mich nicht angegriffen. Er hat irgendetwas gesehen, das ihn völlig aus der Bahn geworfen hat. Ein Trigger. Und wir müssen rausfinden, was es damit auf sich hat.“ Sie machte einen halben Schritt auf ihn zu, hob den Blick und sah in sein kantiges Gesicht. „Das ist nicht nur eine Gefahr, Patrick. Das ist auch eine Chance, verstehst du? Es ist die Chance, ihn auf dem Weg seiner Heilung vielleicht einen Schritt weiterzubringen.“

Er sah auf sie herab, die Lippen fest zusammengepresst.

„Es ist zu gefährlich“, sagte er dann und wirbelte herum.

Ehe er wirklich fortgehen konnte, hatte Beth ihn am Arm gepackt und stellte sich ihm in den Weg.

Er knurrte.

Ein unmenschliches Geräusch, das nur ein lächerlicher Vorgeschmack auf die Gefahr war, die wirklich von ihm ausging.

„Ich muss ihn sehen“, sagte sie leise. „Verstehst du?“

„Warum?“

„Warum?“ Sie ließ ihn los, aber nur um die Arme in die Luft zu werfen. „Ist das dein Ernst? – Ich dachte, du wärst so super speziell mit deinen … übermenschlichen Fähigkeiten? Du kannst doch jeden Gedanken aus anderer Leute Gehirn saugen, da musst du doch sehen, wie wichtig mir Josh ist!“

Er richtete sich etwas auf. „Das tue ich.“

„Na, bitte.“

„Aber du hast Angst.“

„Ja, natürlich hab ich Angst, verdammt nochmal! Er ist ein Bär! Du bist ein Bär!“ Sie schüttelte den Kopf. „Groteskerweise bist du vermutlich mehr Tier als er. Ich habe vor dir mehr Angst, Patrick. Viel mehr! Aber du wirst mich nicht davon abhalten, mich um diesen Jungen weiter zu kümmern. Ansonsten müsstest du mich schon in Stücke reißen. – Kapiert?“ Als sie geendet hatte, konnte sie kaum atmen. Und für einen Moment wirkte Patrick, als wäre ihre letzte Alternative durchaus ein beachtenswerter Vorschlag.

Aber dann …

„Komm“, sagte er. „Ich bring dich zu ihm.“
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Beth starrte auf Patricks Rücken, während er vor ihr herging.

Er drehte sich weder zu ihr um, noch achtete er darauf, ob sie ihm auch wirklich folgen konnte.

Aber sie hielt Schritt, auch wenn ihre Lungen und Oberschenkel jetzt, wo es ziemlich steil bergauf ging, brannten.

„Es war Elouan, nicht wahr?“

„Ja.“

„Was hat er dir zeigen können?“

„Nur eine Skizze, ein Turm, ein paar Bäume.“

„Und du wusstest, was das war?“

„Nein, aber Edward.“ Sie machte einen großen Schritt über ein paar verschneite, medizinballgroße Steine.

„Es hätte alles eine fixe Idee sein können.“

„Das gilt für viele Dinge, die am Ende wahr und wichtig sind.“

Nun blieb er doch stehen. Er drehte sich wenigstens halb zu ihr um, als er langsam nickte. „Ja, vielleicht“, sagte er dabei. Dann zeigte er nach vorn.

Beth runzelte die Stirn. „Was?“

„Achso. Warte.“

Dann machte er einen Schritt auf sie zu. Beth riss die Augen auf, wollte zurückweichen, als er beide Hände hob, um ihren Kopf zu umfassen.

„Bleib stehen!“ Seine Fingerspitzen pressten sich gegen ihre Schläfen. „Entspann dich.“

„Wozu denn, um Gottes Willen?“

Doch da wurde ihr schon schwindelig. Sie schwankte für einen bedenklichen Moment. Ihr Magen drehte sich um, jedenfalls weit genug, um sie befürchten zu lassen, dass sie sich übergeben musste.

Dann aber ließ Patrick sie wieder los.

Beth blinzelte irritiert. Kurz sah sie ihn an, dann festigte sich ihr Stand wieder. Ihr Magen beruhigte sich.

„Was … war das denn?“

„Ich habe ein bisschen in deinem Kopf herumgepfuscht.“

„Wie bitte?“

„Oder vielmehr habe ich den Pfusch aufgehoben.“

„Äh …“

Wieder zeigte er an ihr vorbei. Diesmal jedoch sah sie nicht nur den Wald. Diesmal …

„Heilige Scheiße“, murmelte sie und machte einen Schritt nach vorn, nur um dann sofort wieder stehenzubleiben. „Die Hütte war doch eben noch nicht da, oder?“

„Natürlich war sie das. Ich bin ja kein Zauberer.“

„Sondern?“

„Ich habe hier eine Art Barriere errichtet. Die Hütte ist sozusagen für niemanden zu sehen, dessen Geist der Barriere nahekommt.“

Sie sah zu ihm auf. „Und wie funktioniert so etwas?“

„Keine Ahnung. Ich mache es einfach.“

Dann setzte er sich wieder in Bewegung.
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Die Hütte, auf die sie zugingen, war aus dicken Baumstämmen gefertigt. Eine Blockhütte nannte man es wohl.

Es gab eine Tür und links und rechts davon ein Fenster. Das Dach war ein flacher Sattel und neben der Hütte gab es eine verschneite Bank.

„Gehört die Hütte dir?“

Etwas huschte über sein Gesicht; ein Gefühl, ein … flüchtiger Schatten. „Ja“, sagte er dann nur kurz und trat sich an den beiden Treppenstufen den Schnee von den Schuhen.

„Josh liegt hinten im Schlafzimmer und schläft. Er ist im Auto schon eingeschlafen und liegt dort jetzt seit Stunden. Er … will gar nicht aufwachen.“

Die Sorge stand in seinem Gesicht und traf Beth mindestens genauso hart.

„Darf ich ihn sehen?“

„Ja, ich komme aber mit.“

Als Patrick sich die Schuhe auszog, vermutlich, um kein Geräusch beim Gehen zu machen, tat sie es ihm gleich.

Noch ehe sie sich die Einrichtung der Hütte ansehen konnte, sah sie Patricks Füße. Sie waren deformiert.

Oder nein.

Nicht deformiert. Sie waren –

„Es ist wie an den Händen“, sagte er. „Ich kann die Krallen nicht abschleifen, weil sie fast bis zur Spitze durchblutet sind.“

„Du hast sicher einen beachtlichen Socken-Verschleiß.“

Plötzlich musste er lachen. Wenn auch leise.

Beth stockte. Sie hatte ihn selten lachen gehört. Eigentlich … noch gar nicht.

„Ich habe das Socken Tragen aufgegeben.“

Als er nun den quadratischen Raum durchquerte, hob Beth den Blick.

An den hölzernen Wänden gab es einige, kleine Ölbilder; Landschaftsbilder allesamt.

Beth fragte sich unwillkürlich, ob Patrick die Bilder gemalt hatte, verwarf den Gedanken aber wieder, als er vor der verschlossenen Schlafzimmertür stand.

„Bist du sicher, dass -“

Beth griff nach der Türklinke und drückte sie langsam und möglichst geräuschlos herunter. „Bin ich“, sagte sie und öffnete dann die Tür.

Musik spielte.

Das war das erste, was ihr auffiel.

Josh hatte sich immer besser gefühlt, wenn irgendwo Musik gespielt hatte, und Patrick hatte ihm jetzt offenbar irgendein klassisches Klavierstück angemacht.

Fernseher gab es keinen.

Josh selbst lag auf einem breiten Bett.

Er lag auf dem Bauch, so dass sein Gesicht nicht sofort zu sehen war. Aber auch so verschwamm Beths Blick. Ihre Nase brannte.

Sie schüttelte den Kopf, als sie Patricks Blick auf ihrem Scheitel spürte und ging näher an die Bettkante.

Wieder wallte die Angst in ihr auf.

Der Schmerz in ihren Oberschenkeln, die tiefen Kratzer und das Gewicht seines Körpers auf ihrem Brustkorb, als er sie angegriffen hatte.

Alles war sofort wieder da.

Es wollte sie erdrücken; wollte sie fortscheuchen.

Aber da war auch etwas anderes.

Da war das tief empfundene Gefühl, zu diesem Jungen zu gehörten, wie man nur zu einem Kind gehören konnte, das einem am Herzen lag.

Sie ging in die Hocke und schob ihre Finger vorsichtig unter Joshs Pranke.

Sie war feucht.

Und erst, als ihr das auffiel, bemerkte sie auch den flüchtigen Blutgeruch, der in der Luft lag.

Sonst war er scheinbar unverletzt und absolut ruhig.

Seine Lider bewegten sich.

Er träumte.

Beth zog leise die Nase hoch, schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an.

Ihre zweite Hand strich über Joshs Arm, über das dichte, weiche Fell.

Ob er jemals seine menschliche Gestalt finden würde?

Oder ob dieser verzweifelte, arme Geist nun in genau die entgegengesetzte Richtung driftete und sich in seiner Wildheit verlor?

Im Augenblick schien es, als wäre Letzteres der Fall.

Und wenn dem so war, dann würde sie sich bald nicht mehr um ihn kümmern können.

Nur jemand, der so war wie er, würde ihn bändigen können.

Und womöglich … würde man ihn einsperren müssen.

Der Gedanke krampfte ihr den Magen zusammen wie eine eiserne Faust.

Das durfte einfach nicht passieren!

Sie mussten herausfinden, was er im Fernsehen gesehen hatte.

Sie mussten es einfach!

Als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte, hob sie den Blick.

„Komm“, sagte Patrick fast lautlos.

Beth nickte langsam und kam auf die Beine.

Ein grässlicher Schmerz schoss in ihre Oberschenkel, doch sie biss die Lippen zusammen und ließ sich nichts anmerken.

Möglichst lautlos folgte sie Patrick aus dem Schlafzimmer.

Er schloss die Tür hinter ihr und zeigte auf den kleinen Tisch. Beth nickte und setzte sich.

„Ich weiß nicht, was ich tun soll.“

Sie hob den Blick.

Patrick hatte noch nie wirklich viel mit ihr gesprochen.

Meist hatte sich ihre Kommunikation auf Begrüßen und Verabschieden beschränkt und auch das war meist sehr wortkarg ausgefallen.

Sie hatte immer gespürt, dass sie ihm lästig und ihre Gesellschaft ihm unangenehm war. Umso mehr überraschte sie nun dieser Satz.

„Du warst mir nie lästig oder unangenehm.“

Beth hob die Brauen. „Könntest du das bitte lassen?“

„Nein. Tut mir leid. Deine Gedanken sind so laut, als würdest du sie aussprechen.“

Sie verzog das Gesicht, schwieg aber.

Sie zweifelte nicht daran, dass es wirklich so war, wie er sagte. „Dann ist die Kommunikation mit dir ja sehr unkompliziert.“

Er stellte ihr ein Glas hin, das scheinbar Wasser enthielt und setzte sich ihr gegenüber.

„Was hat er gesehen, als er sich so aufgeregt hat?“

„Die Sesamstraße.“ Patrick verzog das Gesicht. „Die Sesamstraße“, sagte er noch einmal, als könnte er es einfach nicht fassen und vermutlich konnte er das auch nicht.

„Und war da irgendetwas anders als sonst? Er sieht sich das doch immer an.“

„Ich habe nichts feststellen können. Absolut nichts.“

„Hast du dir die Folge nochmal angesehen?“

„Nein. Ich habe hier keinen Fernseher und mein Handy habe ich nicht mit.“

„Wegen Hawk und seinen Tracking-Programmen?“

„Ja.“

Beth nickte. „Was wäre so schlimm daran, wenn sie wüssten, wo ihr seid?“

„Ich will sie nicht in Gefahr bringen. Und ich will nicht …“

Er schwieg und Beth runzelte die Stirn. „Ich kann übrigens keine Gedanken lesen“, sagte sie dann und Patrick nickte.

„Ich habe Angst um Josh“, sagte er dann. „In diesem Zustand ist er gefährlich.“

„Er ist nicht gefährlich. Er -“

„Natürlich ist er das. Ich kann das Blut an dir riechen. Ich wittere sogar die Verletzungen, die er dir geschlagen hat. Du bist seine Bezugsperson. Du bist …“ Er stockte. Es wühlte ihn auf. Und Beth war wie schockstarr, denn dieser Mann, den sie all die Wochen nun jeden Tag gesehen hatte, war bis zu diesem Augenblick wie ein Fremder für sie gewesen. „Wenn er zu Bewusstsein kommt; zu menschlichem Bewusstsein, meine ich, dann würde er es sich niemals verzeihen, dass er dir etwas angetan hat.“

Beth rieb die Hände ineinander. „Es ist ja nichts passiert.“

„Du lebst noch. Ja. Aber ich kenne die Wahrheit über mich und meine Brüder und über Josh. Im Grunde sind wir Mörder.“

Er sagte es mit einer solchen Eiseskälte in der Stimme, dass Beth eine Gänsehaut überlief.

Patrick sah sie mit einem Ausdruck an, der deutlich zeigte, wie haargenau er ihre Angst spürte.

Dennoch …

„Nur, weil ich mich fürchte, gebe ich Josh dennoch nicht auf.“ Ohne noch wirklich zu wissen, was sie danach tun wollte, stand sie auf. „Ich werde …“ Sie überlegte kurz. „Ich werde erst einmal herausfinden, was es in dieser Folge der Sesamstraße so Aufwühlendes zu sehen gab.“

„Und wie willst du das machen?“

„Ich habe ein Handy und das nehme ich jetzt mit irgendwohin und gehe in die Mediathek oder auf Youtube oder sonst wohin. Und dann finde ich diese Sendung von heute Morgen und sehe sie mir an.“

„Warte!“

Sie hörte gar nicht auf ihn.

„Beth!“

„Ach, auf einmal kennt man meinen Namen“, murmelte sie, während sie zur Türklinke griff.

Allerdings kam sie nicht dazu, die Tür zu öffnen, denn Patrick hielt ihr Handgelenk in einem Klammergriff, dem sie nichts entgegenzusetzen hatte.

„Warte!“

„Warum?“

„Wir sehen es hier nach.“

„Ich dachte, du hast Angst vor Spionage-Attacken?“

„Ich hoffe, dieser Schutzschild, den ich um uns herum gebastelt habe, steht. – Außerdem habe ich weniger Angst vor Hawk, als vor den Panthern der Schöpfer.“

Beth starrte ihn für einen Moment entgeistert an.

Sie wusste wenig über die Schöpfer der Alpha-Helix; über diese skrupellosen Wissenschaftler, die in grässlichen Experimenten menschliche mit tierischer DNA gekreuzt hatten. Aber sie hatte von den Panthern gehört. Sie waren eiskalt und vielleicht die Mächtigsten Wesen, die die Alpha-Helix trugen. Und wie es aussah, konnte niemand wissen, wie weit ihre Fähigkeiten reichten.

Zumindest reichten sie weit genug, um Beth gehörig den Mumm aus den Knochen zu spülen.

„Du meinst, sie finden uns hier?“

„Ich weiß es nicht. Ich nehme es nicht an, aber … außerhalb von Kents Fort Knox ist vermutlich alles möglich.“

Er ließ sie los und machte einen Schritt zurück. „Setz dich. Ich hole etwas zu trinken.“
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Und dann, etwa zwanzig Minuten später, saß sie mit Patrick auf einer Couch, die so schmal war, dass sich ihre Oberschenkel berührten und sie auch keine Möglichkeit hatte, das zu verhindern.

Gleichzeitig starrten sie auf das Handy, das Beth auf dem Tisch aufgestellt hatte, und sahen sich eine Folge der Sesamstraße an.

Es war die Folge, die am Morgen gelaufen war; die Josh gesehen hatte.

Und zu Beths Überraschung war es eine alte Folge. Sie war bestimmt schon 30 Jahre alt.

Die Farben waren etwas matt, die Auflösung sogar auf dem kleinen Handydisplay schlecht und die Gäste trugen wirklich sehr hässliche Kleider.

Aber davon abgesehen gab es in den gut zwanzig Minuten Sendung nicht eine einzige Gelegenheit, die Beth sich als triggernd hatte vorstellen können. Und wenn sie Patrick ins Gesicht sah – was sie nur ein oder zwei Mal wagte, weil er direkt neben ihr saß und die Geste irgendwie wirkte, als wollte sie ihn küssen – hatte der auch überhaupt keine Vorstellung davon, was Josh in dieser Sendung gesehen hatte.

Nach der Sesamstraße kam eine Werbung für irgendein angeblich besonders schnelles Auto. Beth starrte noch einige Momente auf das kleine Display und lehnte sich dann etwas zurück.

„Ich verstehe das nicht“, sagte sie.

„Ich auch nicht. Alles ist harmlos. Kein …“ Als Beth sich zu ihm drehte, schüttelte er den Kopf. „Ich dachte, es würde vielleicht in irgendeinem Kinderspiel … mit einer Spielzeugwaffe hantiert oder dass sie von wilden Tieren berichten, die …“ Er vollendete den Satz nicht. Resigniert presste er die Lippen aufeinander. „Das macht alles überhaupt keinen Sinn.“

Beth konnte ihm nicht widersprechen.

„Gab es vielleicht etwas in der Werbepause, das ihn aufgeregt hat?“

„Bei der Sesamstraße gibt es doch keine Werbepause.“

„Ja, stimmt.“ Sie nickte langsam.

Dann stand Patrick auf, holte tief Luft, streckte sich, bis etwas in seinem unteren Rücken knackte.

„Vielleicht war es gar nicht in der Sendung“, gab er dann zu bedenken.

„Sondern?“

„Bei den Kindern lief Musik, ein paar haben getanzt. Hawk hat irgendeine Box oder einen Verstärker vorbeigetragen, da waren … bunte Aufkleber drauf.“ Er hob die Schultern. „Vielleicht war es irgendetwas von diesen Dingen, das ihn total aus der Bahn geworfen hat. Es könnte ja alles gewesen sein. Es könnte …“ Er schüttelte den Kopf. „Es könnte einfach alles gewesen sein.“

Als Beths Blick an ihm vorbeiglitt, sah sie, dass es draußen bereits zu dämmern begann.

„Ich bringe dich zurück in dieses Hotel, das in deinem Kopf ist.“

Beth hob eine Braue. Mal davon abgesehen, dass sie es wirklich nicht mochte und überhaupt erst jetzt eine Ahnung davon bekam, wie viel er von ihren Gedanken erahnt hatte all die Zeit …

„Es ist zu gefährlich. Du kannst Josh nicht hier alleinlassen.“

Er verzog das Gesicht, wollte widersprechen, konnte es aber nicht.

Beth nickte. „Ich schlafe auf der Couch“, erklärte sie. „Ich schnarche nicht und kann durchaus auch mal zwei Tage ohne Essen auskommen.“

„Was?“

„Ich bin unkompliziert.“

„Aber es gibt nur ein Schlafzimmer.“

„Die Couch ist hier. Ich schlafe in Klamotten.“

„Ich kann nicht garantieren, dass -“

„Patrick!“ Beth schüttelte den Kopf und vielleicht zum allerersten Mal, seit sie sich kannten, hatte sie keine Angst, denn was sie zu sagen hatte, war wichtiger als irgendeine Angst; viel wichtiger! „Es ist mir ganz egal, welches Argument jetzt noch kommt: Ich bleibe hier. Ich gehe nicht, unter gar keinen Umständen weg von Josh. Und wenn du mich aus der Hütte zwingst, dann schlafe ich vor dem Eingang. Aber ich gehe nicht weg! Kapiert?“

Patrick sah sie konzentriert, sicherlich aggressiv und auch verwundert an.

„Ich kann spüren und sehen, dass das keine leeren Worte sind.“

„Natürlich sind das keine leeren Worte“, fuhr sie ihn an. „Da, wo ich herkomme, da trägt man das Herz auf der Zunge. Das ist sicher nicht immer von Vorteil. Aber es ist mir lieber, als eine Lügnerin zu sein.“ Sie holte tief Luft. „Josh bedeutet mir sehr viel. Und wenn du willst, dass ich mich von ihm abwende …“ Sie schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an. „Wenn du mich zwingen willst, dann wirst du mich schon in Stücke reißen müssen.“

Patrick schwieg für einen Moment; einen langen Moment. Dann nickte er.

„Ich schlafe bei Josh. Ich schließe die Tür ab, damit er nicht plötzlich in einem wirren Moment herausstürmt. Ich weiß nicht, wie er sich fühlt, wie er reagiert, wenn er aufwacht.“

Beth nickte. „Okay.“ Und dann in Ermangelung von Alternativen setzte sie sich wieder auf die Couch.

Eine etwas peinliche Stille entstand, weil sie nicht genau wusste, wie sie sich verhalten sollte. Sie hatte am Morgen, als sie ganz alltäglich zur Arbeit aufgebrochen war, nicht damit gerechnet, dass sie am Abend in einer Berghütte in Washington State übernachten würde.

„Soll ich noch einmal zu ihm gehen?“ fragte sie.

„Nein, ich …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich will bei ihm sein, wenn er aufwacht.“

Das konnte sie verstehen und natürlich auch akzeptieren.

Also nickte sie.

„Gut, also …“

„Brauchst du noch ein paar Decken?“

„Nein, das geht.“

„Sicher?“

„Ja, ganz sicher.“ Sie lächelte.

„Ich bewirte normalerweise niemanden.“

Beth nickte. „Ich weiß.“ Sie legte ihr Handy zur Seite und lehnte sich nach hinten.

Patrick nickte. „Ich drehe noch einmal eine Runde ums Haus. Ich will sichergehen, dass …“

„… niemand da ist?“

„Ja.“

„Okay.“

Er blieb noch einen Augenblick stehen, als ob er etwas sagen wollte. Dann jedoch drehte er sich um, zögerte noch einmal an der Tür und ging schließlich nach draußen.
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Beth atmete auf.

Sie musste es sich eingestehen.

In Patricks Nähe war sie immer angespannt. Und das lag nicht an seiner furchteinflößenden Gestalt, noch nicht einmal an der Tatsache, dass all ihre Gedanken vor ihm lagen wie ein offenes Buch. Es lag an der Art, wie er sie anblickte.

Es machte sie nervös bis ins Mark.

Sie legte den Kopf zurück gegen die Lehne und schloss für einen Moment die Augen.

Ein wenig Entspannung kehrte in ihren Körper zurück, auch wenn sie nach wie vor so überrumpelt war von der Reihenfolge der Ereignisse, so verwirrt von allem, was an diesem Tag geschehen war, dass sie es nicht einmal ansatzweise verarbeiten konnte.

Trotzdem drücke die Erschöpfung auf ihren Geist wie ein Bleigewicht.

Obwohl es bei all dem verwirrenden Aufruhr um sie herum eigentlich gar nicht möglich war, wurde sie schläfrig.

Das Gedankenkarussell in ihrem Kopf drehte sich langsamer und die Faust, die sie aus lauter Anspannung geballt hatte, fiel auf. Sogar ihre Füße zuckten ein wenig, als der Schlaf sein Recht einfordern wollte.

In diesem seltsamen Zustand verblieb sie eine ganze Weile, bis sie etwas spürte.

Etwas drängte sich in ihren Halbschlaf.

Etwas, das sie zuerst überhaupt nicht beunruhigte; zumindest bis das Gefühl deutlicher wurde und ihre Schläfrigkeit verdrängte.

Als sie die Augen öffnete, begriff sie, dass es gar kein einfaches Gefühl war, es war vielmehr … ein Geräusch.

Es war das …

Sie schreckte hoch.

Es war das Weinen eines Kindes.

Halb schlaftrunken und gleichzeitig mit pochendem Herzen kam sie auf die Beine.

Es kam aus dem Schlafzimmer.

Aber Josh weinte nicht wie ein Kind. Normalerweise wimmerte er, knurrte oder gab etwas von sich, das beinah wie ein Schnurren klang.

Doch jetzt …

Sie machte einen zögerlichen Schritt.

Patrick war noch nicht wieder hier.

Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geglaubt, dass irgendein Fernseher oder das Radio lief. Aber es war weder das eine noch das andere.

Also ging sie zur Schlafzimmertür und legte nach kurzem Zögern das Ohr dagegen.

Sie bildete es sich nicht ein.

Hinter der Tür weinte ein Kind.

Und da das einzige Kind in diesem Haus Josh war …

Beth öffnete langsam die Tür und geriet beinah ins Schwanken.

Josh saß vornübergebeugt auf dem Bett. Er hielt seinen Bärenkopf mit den dicken, bekrallten Pranken fest und weinte; weinte mit menschlicher Stimme.

„Josh“, hauchte sie.

Sofort fuhr er herum. Seine braunen Augen fixierten sie und für einen Moment war sie sich nicht klar, ob er sie wieder angreifen wollte.

Aber da stand etwas in seinem Blick, das ihr die Angst nahm.

Sie kam zu ihm und ging neben ihm in die Hocke.

„Josh, hey …“ Sie fasste seine Tatze. „Es ist doch alles gut. Es ist doch -“

Ein Bleigewicht zog sie regelrecht nach vorn.

Etwas bohrte sich in ihren Rücken und es dauerte einige Minuten, bis sie begriff, dass es Josh war, der sie in eine Umarmung zog.

Völlig perplex versteifte sich Beth zuerst und erwiderte dann die unerwartete Berührung.

Er umarmte sie.

Er weinte.

Beides hatte er nie getan.

Und jetzt …

Einer seiner Arme fiel regelrecht herunter.

Er war erschöpft.

Er war völlig … ausgelaugt.

Beth stemmte sich ein wenig gegen ihn und schaffte es so, dass er rückwärts auf das Bett glitt.

Sein Kopf landete, wenn auch etwas unsanft auf dem Kissen. Seine Augen fielen dennoch einfach zu.

„Alles gut“, beruhigte sie ihn. „Ich bin da. Ich gehe nicht weg, hörst du? Es ist überhaupt nichts passiert. Es … es war nur ein Traum. Ein schlechter Traum, nichts weiter. Hörst du?“

Er ließ sie noch immer nicht gehen. Seine Pranke lag auf ihrem Arm, als wollte er verhindern, dass sie den Raum verließ, während er schlief.

Aber das hatte sie ohnehin nicht vor.

Sein Verhalten war … wie ein Wunder.

Auch, wenn sie nicht wusste, was diesen Angriff provoziert hatte, so zeigte er nun so viel, das ihr bisher an ihm fremd gewesen war: Reue, Verstehen und urmenschliche Traurigkeit.

Da sie recht schmal gebaut war, schaffte sie es, sich neben ihn aufs Bett zu quetschen.

Er gab ein Grummeln von sich und drehte den Kopf ein wenig, als sie sich neben ihn schob, ohne ihn wirklich loszulassen.

Dann hörte sie ein Seufzen, das Erleichterung und Zufriedenheit gleichermaßen auszudrücken schien.

Und beides empfand sie in mindestens gleichem Maße.

Beth schloss die Augen.

Und schlief einige Momente später einfach ein.
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Als Beth wieder aufwachte, fühlte sie sich wie gerädert.

Joshs Pranke lag auf ihrer Schulter, irgendwie hatte sie sich so auf die Seite gedreht, dass ihr linker Oberschenkel eingeschlafen war. Außerdem kündigte sich in ihrem Nacken ein Krampf an.

Aber Josh schlief und sie wollte lieber wieder aufgestanden sein, bevor Patrick zurückkam und sie so sah.

Also schaffte sie es, sich in Zeitlupe und möglichst geräusch- und erschütterungslos vom Bett gleiten zu lassen und ebenso ohne einen Laut von sich zu geben auf dem Teppich zu landen.

Von dort schielte sie nach oben und stellte fest, dass Josh nach wie vor tief und fest schlief.

So kam sie vorsichtig auf die Beine und schlich sich leise zur Tür.

Dort angekommen warf sie nochmals einen Blick zum Bett, drückte dann die Klinke herunter und schlich hinaus.

Dann drehte sie sich um, wollte gerade die Schultern erleichtert herabsacken lassen, als sie vor Schreck zusammenfuhr.

Patrick saß neben der Spüle auf einem Hocker. Er hatte das Hemd ausgezogen, ihr den Rücken zugekehrt und versuchte offenbar, eine Wunde auf seiner Schulter zu versorgen.

Und dieser Versuch lenkte ihn so sehr ab, dass er sie gar nicht bemerkte.

Beth starrte ihn an.

Er hatte sie sonst immer sofort bemerkt, egal wann, egal wie und egal in welcher Situation.

Was immer ihn beschäftigte, musste es so sehr tun, dass er überhaupt nichts anderes in seinem Geist spüren konnte.

Beth holte leise Atem und sah ihn an.

Sein Rücken war ungewöhnlich breit und wenn er versuchte, seine verletzte Schulter zu erreichen, bewegten sich die Muskeln links und rechts von seiner Wirbelsäule, wie sie es noch nie gesehen hatte.

Die Kraft, die diesem Körper innewohnte, musste man wahrlich nicht erahnen.

Man sah sie!

Und zwar sofort.

Erst, als sie einen vorsichtigen Schritt auf Patrick zu machte, sprang er auf die Beine und wirbelte herum.

Beth riss erschrocken beide Hände in die Höhe.

„Ich komme in Frieden.“

Sofort entspannte sich sein Körper.

Dass sein breiter Brustkorb behaart war und sich eine Art Haar-Delta bis hinab zum tief sitzenden Bund seiner Jeans fortsetzte, fiel ihr nur nebenbei auf.

„Ich … war in Gedanken“, sagte er. „Ich habe dich gesehen. Bei Josh.“

Sie schwieg. Sie war sich nicht sicher, ob das eine schlichte Feststellung oder ein Vorwurf war.

„Er hat geweint“, sagte sie deswegen.

Patrick sah sie an. „Wie meinst du das?“

„Er hat geweint, wie … wie ein Kind weint. Ich meine ein ganz und gar menschliches Kind.“

Patrick starrte sie fassungslos an.

„Was sagst du da?“

Beth schüttelte den Kopf. „Ich dachte erst, dass ein Fernseher liefe oder ein Handy oder …“ Sie hob die Schultern. „Aber es war Josh. Ich ging zur Schlafzimmertür und sah ihn. Er saß an der Bettkante, fast wie ein Mensch. Er hatte das Gesicht in die Hände gestützt und weinte und als ich zu ihm ging …“

„Was war da?“

„Er hat mich umarmt.“

Patrick starrte sie an und zum ersten Mal seit sie ihn kannte, hatte sie das Gefühl, dass er nicht Herr der Lage war.

Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, ließ er sich wieder auf den Küchenhocker nieder.

Dann schluckt er, brauchte sichtlich einen Augenblick, bis er sich gefasst hatte, bevor er fragte: „Wie … hat es sich angefühlt?“

Die Frage regte etwas so tief in Beth, dass ihr Blick für einen Augenblick verschwamm. Sie zog die Nase hoch, nickte, während sie gegen den Kloß in ihrer Kehle anschluckte.

„Es war schön. Es … - Er dachte, er hätte mich verloren, glaube ich. Vielleicht dachte er sogar, er … hätte mich getötet.“ Beth ließ den Kopf auf die Brust sinken, brauche einen Augenblick, bevor sie weitersprach.

„Und er hat dann begriffen, dass -“

„Ich habe ihm gesagt, dass er geträumt hätte; dass … alles nur ein böser Traum war.“

Patricks Gesicht zuckte für einen Moment.

„Danke, Beth. Ich … das ist mehr, als ich erwarten konnte nach dem, was geschehen ist.“

Sie sah ihn fest an. „Ich liebe ihn.“

Patrick starrte zurück.

„Ich liebe ihn, wie man ein Kind nur lieben kann. Ich werde ihn niemals aufgeben, niemals anklagen und niemals für etwas verantwortlich machen, das er nicht zu verantworten hat. Und sollte mich noch einmal irgendwer darauf ansprechen, dann werde ich ihm dasselbe sagen, was ich auch Josh gesagt habe: Es war nur … ein böser Traum.“
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Patrick schwieg.

Sie war sich nicht sicher, was in seinem Kopf vorging, denn im Gegensatz zu ihm konnte sie nicht in den Gedanken ihres Gegenübers herumwühlen.

Da ihr das langsam zu unangenehm wurde, räusperte sie sich, zeigte dabei auf seine Schulter.

„Ist dir da draußen jemand begegnet?“

Er runzelte die Stirn, als wüsste er zuerst überhaupt nicht, was sie meinte. Dann jedoch folgte sein Blick dem ihren.

„Ach so“, sagte er. „Nein, das … ist von heute Morgen.“

Zuerst begriff Beth nicht, aber dann ging ihr ein Licht auf. „War das Josh?“, fragte sie leise.

„Er war sehr aufgeregt.“

Sie nickte. Das war er allerdings. „Setz dich wieder hin.“

„Was?“

„Setz dich, ich verpflastere das.“

„Ich kann das selbst.“

Beth hob die Brauen. „Du bist nicht gerade eine Balletttänzerin, wie willst du die Hände aufs Schulterblatt bekommen?“

Sie machte einen Schritt auf ihn zu, plötzlich sehr entschlossen zu zeigen, dass sie mehr konnte, als kleinen Bärenkindern Apfelsaft einzuflößen.

„Das klingt, als würde ich dich geringschätzen.“

Beth holte Luft. „Auch wenn ich das so nicht wörtlich gedacht habe, aber … man sieht es dir an.“

„Was?“

„Die Geringschätzung. Den Ärger.“

„Das ist nicht wahr.“

„Setz dich.“

Sie griff nach dem kleinen Erste-Hilfe-Täschchen, das auf dem Küchentresen lag und nahm sich einen Tupfer und die kleine Flasche mit Desinfektionsspray.

„Ich sage, das ist nicht wahr“, wiederholte er, als sie nicht darauf einging.

„Und ich sage, du sollst dich setzen.“

Wider Erwarten tat er es.

Als er auf dem Hocker saß, waren sie zum ersten Mal auf Augenhöhe. Er blickte sie fest an. „Du glaubst das wirklich.“

„Natürlich. Es wundert mich, dass dir das noch nicht aufgefallen ist in all den vorigen Begegnungen. Aber das lag vielleicht daran, dass ich einfach gar nicht wichtig genug war, um mir mal ins Hirn zu leuchten?“

Er schwieg.

Beth nickte. „Na, bitte. – So, das ist kurz kalt.“

Sie sprühte das Desinfektionsmittel auf und tupfte die tiefen Kratzer etwas ab. Dabei schwieg sie und versuchte, ein wenig Ruhe und Ordnung in das Gedankenchaos zu bringen, das hinter ihrer Stirn tobte.

„Es war keine Absicht“, sagte er plötzlich.

Beth nickte, ohne dass er es sehen konnte. „Ja, das denke ich mir.“

Er drehte den Kopf ein wenig. „Es ist mein Ernst.“

„Ja, wie gesagt. Ich glaube es. Ich merke ja, ob mich jemand absichtlich ignoriert oder eben einfach gar keine Notiz von mir nimmt.“ Sie legte den Tupfer weg und griff nach der Salbentube. „Ich weiß, dass viel Schlimmes passiert ist in Joshs Vergangenheit und damit notwendigerweise ja auch in der deinen. Das geht nie spurlos an einem vorbei. Und es verändert einen. – Ich mache keine Vorwürfe. Ich sage nur, wie es ist.“

Vorsichtig tupfte sie die Salbe in die tiefen Kratzer, verdrängte hartnäckig das eigenartige Gefühl, das sie desto mehr überkam, je länger sie an ihm herumdokterte.

„Du bist sehr wichtig für Josh.“ Patrick drehte sich jetzt weit genug auf seinem Hocker, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. „Und damit bist du auch sehr wichtig für mich.“

Für einen Augenblick starrte sie ihn ziemlich perplex an. „Danke“, war das Geistreichste, das sie hervorbrachte.

Er drehte sich wieder nach vorn, so dass sie ihre Arbeit fortsetzen konnte.

Beths Hände zitterten ein wenig, als sie nun nach dem übergroßen Pflaster griff und es vorsichtig auf Patricks Schulter platzierte.

Sie strich die Ränder glatt und trat dann einen halben Schritt zurück.

„Fertig“, sagte sie.

Patrick stand auf und drehte sich zu ihr um. „Danke.“

Dann zog er sein Hemd über und knöpfte es zu.

Beth starrte ihn dabei an.

Sie ignorierte dabei tunlichst alles, was an ihm schwer zu ignorieren war.

„Es ist schon sehr spät“, sagte er leise. „Aber es gibt eine Flasche Wein.“

„Was hat das eine mit dem anderen zu tun?“

„Es ist spät und du bist vielleicht müde. Aber falls du nicht müde bist, können wir … noch etwas trinken.“

Beth sah ihn vielleicht etwas dämlich an, denn er lächelte. „Ich bin sehr ungeübt im Umgang mit Lebewesen jedweder Art. Es war einfach eine Einladung auf ein Glas Wein.“

„Das überrascht mich wirklich.“

„Ja, das sehe ich.“

„Aber …“

„Aber?“

„Ich trinke selten Wein. Aber ich fühle mich von der Uhrzeit unabhängig sehr wach, also wäre das jetzt vielleicht der richtige Moment.“

Patrick nickte. „Kleinen Augenblick.“

Zwei Minuten später kam er wieder ins Haus, das er zuvor durch die Vordertür verließ, und hatte eine etwas eingeschneite Flasche dabei.

Aus dem kleinen Schränkchen nahm er zwei Saftgläser, entkorkte die Flasche mit einem Handgriff, der für Beth schwer nachzuvollziehen war, und kam zu ihr zur Couch.

Sie rückte etwas zur Seite, trotzdem berührten sich ihre Oberschenkel. Während Patrick eingoss, wusste sie nicht so genau, wo sie hinsehen oder was sie überhaupt mit ihren Händen anstellen sollte. Deswegen war sie erleichtert, als sie das Glas nehmen konnte, das er ihr hinschob.

„Worauf trinken wir?“

„Auf die Hoffnung“, gab er zurück.

Beth drehte sich zu ihm und nickte. „Auf die Hoffnung.“ Dann stieß sie ihr dickes Saftglas gegen seines und trank einen Schluck.

Der Rotwein war etwas zu kalt und etwas zu trocken.

Trotzdem nahm sie gleich noch einen Schluck. Sie war froh, ihre Finger und ihren Gaumen gleichermaßen beschäftigen zu können.

„Du hast immer nur über Josh gewusst, was du wissen musstest.“ Er drehte das Glas zwischen seinen Fingern. Die dunklen Krallen klickten, als er damit das Glas berührte. „Aber er war … nicht immer so.“

„Soll das heißen -“

„Er hatte eine menschliche Gestalt, ja. Immer. Und sie war …“ Sein Kinn fiel für einen Augenblick auf die Brust, bevor er weitersprach. „Sie war perfekt. Er hatte nicht meine klobigen Pratzen. Er hatte kein Fell, wie ich es als Kind hatte. Er war ein Junge, der … seiner Mutter so unfassbar ähnlich sah.“

Seine Mutter …

Beth wollte die Frage nicht denken, aber was sollte sie schon dagegen tun?

„Meine … Joshs Mutter starb bei einem …“ Er schluckte. „Wir haben für die Schöpfer gearbeitet. Meine Brüder und ich. Wir haben … die Drecksarbeit gemacht.“

Beth sah ihn an. „Ihr wart Mörder.“

Es war keine Frage.

Dennoch sah Patrick sie an und nickte. „Ja, das waren wir.“ Er atmete tief ein. „Es ist nicht leicht, zu begreifen, was richtig und was falsch ist, wenn man aufwächst in einem Umfeld von … Hass und Verachtung. Und insbesondere wenn man diese … Wut in sich hat, diesen Hunger und diese Jagdlust. Es ist natürlich keine Entschuldigung, aber man begreift es zu Anfang gar nicht richtig. Emma jedoch …“ Er trank noch einen Schluck. „Sie war … sie arbeitete an einer Tankstelle.“

Beth runzelte die Stirn.

„Ich trage Handschuhe in der Öffentlichkeit, wegen …“ Er hob die Hände mit den schwarzen Krallen. „Na ja …“

„Verstehe.“

„Jedenfalls waren wir in der Nähe von Montreal. Wir sollten ein Gelände ausspähen. Ich habe vorher noch getankt. Ich bin nach drinnen gegangen, um zu bezahlen und da war so ein Kerl, er … hat sie angemacht. Auf die blöde Art, auf die … richtig blöde Art.“

„Du hast ihn aber nicht … umgebracht?“

„Ich habe ihm ein paar Finger gebrochen. Und eventuell die ein oder andere Rippe. Aber erst später. In der Tankstelle selbst genügten eigentlich ein Blick und ein paar Worte. Die meisten Menschen spüren, welche Gefahr von uns ausgeht und bekommen Angst.“

„Ach was.“

Er lächelte, wurde dann wieder ernst.

„Jedenfalls bedankte sie sich bei mir. Sie gab mir den Kaffee gratis und noch ein Sandwich, das einfach … grässlich schmeckte.“ Er lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln. „Bis zu diesem Zeitpunkt dachte ich, ich würde sie nie wiedersehen. Ich ging nach draußen zum Wagen, stieg ein und startete den Motor. Da plötzlich ging die Beifahrertür auf. Sie sprang in den Wagen. Ich fragte sie, was das sollte und sie sah mich zuerst einfach nur eindringlich an und dann … fasste sie nach meiner Hand. Ich trug keinen Handschuh mehr, ich … sie fasste meine Krallen an, sie legte ihre zierliche Hand darauf und drückte meine Finger, als ob sie immer schon gewusst hätte, dass ich war, was ich … nun einmal bin. Und sie sah mir in die Augen und sagte: Es gibt immer eine andere Wahl. Immer, Patrick.“

Beth riss die Augen auf. „Sie kannte deinen Namen?“

„Sie hatte die Begabung, nach der man auch bei den Alpha-Helix-Kreuzungen bei den menschlichen Müttern gesucht hat. Sie sah … Dinge. Und sie wusste Dinge. Sie … sie hat mich gerettet.“ Er goss sich nach, obwohl sein Glas noch halb voll war. „Zumindest für eine Zeit. – Ich schaffte es, meinen Brüdern und den Schöpfern zu entfliehen. Wir waren sehr glücklich. Wir bekamen Josh. Er war ein wunderschönes Baby mit den blauen Augen seiner Mutter. Absolut nichts deutete darauf hin, dass in ihm dasselbe Monster tobte, wie in mir.“

Beth schwieg. Sie traute sich nicht, nachzufragen, was geschehen war. Sie wusste, dass es etwas Schlimmes gewesen sein muss. Etwas … ganz und gar Schreckliches.

„sie fanden uns. Ich war nicht da. Sie … fanden Emma und Josh und … sie rissen sie vor seinen Augen in Stücke.“

„Mein Gott“, hauchte sie.

Doch er sprach schnell weiter, als könnte er ihr Mitleid nicht ertragen. „Ihn haben sie mitgenommen. Einerseits als Druckmittel, damit ich mich wieder in ihren Dienst stellte. Aber in erster Linie wollten sie ihn natürlich für ihre Experimente und …“ Ein Kopfschütteln. „Ich habe ihn zu Anfang überhaupt nicht erkannt. Ich hatte ihn nie als Bär gesehen. Wären da nicht noch Gedankenfetzen gewesen, die ich erkannte, hätte ich es überhaupt nicht begriffen. Er lag festgeschnallt auf einem Tisch. Sein Blick war leer, seine Krallen hatten sich in seine Handflächen gebohrt. Die Schöpfer setzten mir das Messer auf die Brust. Sie sagten, entweder arbeite ich wieder für sie und sie kümmern sich um Josh. Oder sie töten ihn auf der Stelle.“ Er trank hastig einen Schluck. „Um es abzukürzen, einige Zeit später traf ich in Bhutan auf Elouan und Akari. Den Rest der Geschichte … kennst du.“

Beth schüttelte den Kopf. „Wie schrecklich“, sagte sie leise und mehr zu sich selbst.

„Ich war in dieser Zeit nicht bei ihm, ich durfte nie zu ihm. Aber als wir ihn endlich gerettet hatten, waren seine Gedanken nicht mehr … menschlich. Ich höre ihn nicht mehr. Ich … spüre ihn nicht mehr. Es ist, als hätte er das, was er einst war, völlig verloren.“

„Aber heute hat er geweint. Es war das Weinen eines Kindes. Es hatte nichts mit dem zu tun, wie er sonst klang, seit ich ihn kenne.“

Er nickte langsam. „Vielleicht ein Hoffnungsschimmer“, sagte er dabei. Aber in seinem Gesicht stand dennoch keinerlei Hoffnung.

Beth trank noch einen Schluck.

„Es könnte auch ein Lied gewesen sein.“

„Was?“, fragte Patrick.

„Ein Lied. – Lieder wecken Erinnerungen, selbst wenn sie tief vergraben sind. Josh könnte ein Lied gehört haben, das ihn vielleicht zu einer Situation zurückkatapultiert hat, die er nicht aushalten konnte.“

„Ja, das wäre möglich. Auf die Lider habe ich gar nicht geachtet, die -“

Patrick brach ab und etwas stand plötzlich in seinem Gesicht, das ihren Puls unmittelbar in die Höhe jagte.

„Was?“, fragte sie und er stand geräuschlos auf, bevor er sagte: „Wir sind nicht allein.“
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Beth starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, erhob sich ebenfalls.

„Was?“, hauchte sie.

Doch er war konzentriert, völlig in sich versunken.

Dann hob er eine Hand und an dieser Hand zwei Finger.

Es waren also zwei …, ja, was denn?

Männer?

Frauen?

Alpha-Helix?

Auftragsmörder?

Bestien, die –

Er fasste nach ihrer Hand. Ganz plötzlich, fest und sehr entschlossen.

Dann sah er ihr in die Augen und deutete ein Kopfschütteln an.

Sie wusste nicht, woran es lag, aber fast augenblicklich wurde sie ruhiger. Ihr Geist … entspannte sich und wurde seltsam leer.

So leer, dass sie gar nicht richtig merkte, wie Patrick sie zurück zur Couch schob und an den Schultern hinabdrückte.

„Bleib hier sitzen. Bleib ruhig.“

„Okay“, erklärte sie, ohne weiter darüber nachzudenken. Überhaupt war ihr das Denken plötzlich etwas zu anstrengend.

„Egal, was passiert. Du bleibst hier sitzen. Und wenn Josh ruft, gehst du zu ihm. Ja?“

„Ja, klar.“

Dann war er plötzlich verschwunden.

Beth lehnte sich zurück gegen die Lehne der Couch und schloss die Augen. Sie fühlte sich recht schläfrig und wollte sich einen Moment Ruhe gönnen.

Als sie die Lider wieder hob, wusste sie nicht, ob sie jetzt eine Minute oder eine Stunde auf dem Sofa gesessen hatte.

Sie fühlte sich ein wenig erholt, aber immer noch sehr müde. Während sie überlegte, griff sie nach dem Weinglas.

Wann hatte sie sich den denn eingeschenkt.

Während sie schluckte, überlegte sie.

Es fiel ihr irgendwie nicht ein.

Überhaupt fühlte sie sich, als müsste ihr etwas in den Sinn kommen, auf das sie gerade gar nicht zugreifen konnte; das sich vor ihr verbarg.

Sie streckte sich ein wenig, drehte den Kopf von links nach rechts und wieder zurück, bis plötzlich –

Es schoss in ihren Kopf wie ein Blitz.

Als hätte in ihren Gedanken jemand das Licht angemacht, wo es gerade noch stockfinster gewesen war.

Als sie hektisch aufsprang, flog ihr Blick herum. Wo war Patrick?

Wie spät war es?

Sie hatte einen Filmriss.

Oder … war Patrick das gewesen?

Hatte er sie irgendwie hypnotisiert?

Sie ging zur Schlafzimmertür und öffnete sie leise.

Josh schlief friedlich.

Aber wo war Patrick?

Draußen war es stockfinster.

Er musste draußen sein, denn in der Hütte war er definitiv nicht.

Der Gedanke, dass er womöglich getötet worden war, kam ihr in den Kopf und ballte sich wie eine eiserne Faust um ihren Magen.

Sie drehte sich zur Eingangstür.

Es war vermutlich die allerschlechteste Idee, die man haben konnte, jetzt da rauszugehen in die Dunkelheit und nach Patrick zu suchen; vor allem, weil sie damit auch noch Josh allein ließ.

Aber andererseits …

Sie ging zur Tür und starrte auf die Klinke.

Wenn es wirklich Alpha-Helix waren, die an der Hütte waren und womöglich angriffen, hatte sie ohnehin keine Chance. Wenn es Menschen waren, half vielleicht eine Waffe; zumindest ein bisschen.

Also ging sie zurück zur Küchenzeile und holte sich das größte Messer, das sie finden konnte.

Dann ging sie wieder zur Tür.

Während sie von hier nach dort schlich, lauschte sie aufmerksam. Doch sie konnte absolut nichts hören. Nicht in der Hütte und auch nicht außerhalb.

Also öffnete sie nun doch die Tür.

Es war eisig draußen und so stockfinster, wie es nur abseits einer Stadt sein konnte. Die Schwärze, die sie umgab, war so dicht, dass man beinah danach greifen wollte.

Aber noch beängstigender war die Stille.

Nichts rührte sich; absolut nichts.

Es gab keinen Windhauch, kein Stöckchen knackte irgendwo.

Beth blinzelte angestrengt, versuchte irgendwo irgendetwas zu erkennen.

Aber bevor es dazu kam, spürte sie etwas anderes.

Man konnte es gar nicht genau festmachen. Es war ein Gefühl, eine … düstere Ahnung.

Eine instinktive Angst, vielleicht konnte man es so nennen.

Ohne sich von der Haustür fort zu wagen, sah sie sich um.

Patrick würde nie von Josh fortgehen, das wusste sie.

Und weil sie das wusste, wuchs in ihr die Angst, dass er womöglich tot war.

Sie erneuerte den Griff um das Messer und machte einen zögerlichen Schritt nach vorn. Beinah war sie überrascht, dass sie nicht augenblicklich in Stücke gerissen wurde.

Also wartete sie kurz und ging noch etwas weiter.

Sie erinnerte sich, dass ein kleiner Trampelpfad zur Hütte führte, dem sie nun offenbar – wenn auch blind – folgte.

Links und rechts von ihr ragten Kiefern auf, daran erinnerte sie sich.

Aber sonst war alles –

„Ganz schön mutig, kleine Lady …“

Beth versteinerte regelrecht.

Jemand war hinter ihr.

Und es war nicht Patrick.

„… ganz allein im Wald.“ Sie wurde umrundet, doch es war so stockfinster, dass sie absolut nichts sehen konnte. Sie umschloss den Griff des Messers in ihrer Hand.

„Oh, das wird dir nicht weiterhelfen, dein kleines Messerchen.“

Eine Hand schloss sich um ihre, in der sie das Messer hielt. „Lass es los, Püppchen.“

Und sie tat es.

Sie tat es einfach.

Mit einem dumpfen Geräusch fiel die Klinge neben ihr in den Schnee.

Beths Puls raste. Sie sah absolut nichts. Nur an der Art, wie ihre Hand umklammert war, wusste sie, dass derjenige direkt vor ihr stehen musste.

„Und jetzt sag mir, wo der Junge ist. Du weißt schon: Das Teddy-Bärchen.“

Sie schluckt trocken. „Ich weiß nicht -“

„Wovon ich spreche? – Oh, das kann ich mir nicht vorstellen. Sag mir, wo das Bärchen ist. Oder willst du mir sagen, dass du ganz alleine hier durch den Wald läufst?“

Während der Griff um ihre Hand schraubstockartig und schmerzhaft wurde, begriff sie, dass er die Hütte offenbar nicht sehen konnte. Das musste im Umkehrschluss bedeuten, dass Patrick noch lebte, sonst wäre die Illusion erloschen.

Aber, verdammt nochmal: Wo war er?

Eine Hand schloss sich um ihre Kehle.

Von vorn. Er musste direkt vor ihr stehen, aber die Dunkelheit war undurchdringlich.

Warum konnte er sie sehen?

War er auch ein Alpha-Helix?

Die Vorstellung versetzte sie in helle Panik.

„Also nochmal …“ Die Hand um ihre Kehle schloss sich mehr und mehr zu einem eisernen Griff. Der Druck auf ihren Kehlkopf wurde zuerst unangenehm, dann schmerzhaft und schließlich fühlte es sich an, als würde etwas in ihrem Hals zerquetscht.

Sie packte nach dem Handgelenk, spürte einen Handschuh, spürte –

„Wo … ist der Junge?“

„Welcher … Junge?“

„Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn man jemandem den Kehlkopf zerdrückt?“

Da sie nicht mehr antworten konnte, packte sie nun auch mit der zweiten Hand nach seinem Handgelenk. Sie versuchte, nach ihm zu treten, aber mit jeder Sekunde, die verging, mit jedem Herzschlag, der in ihren Schläfen trommelte, da fühlten sich ihre Lungen mehr und mehr an, als wollten sie platzen.

Die Kraft wich aus ihrem Körper.

Sie spürte es in den Beinen, die sich langsam taub anfühlten; als würden sie absterben.

„Letzte Chance.“ Sie hörte die Worte nur dumpf.

Ihr wurde schwindelig.

In ihren Ohren rauschte Blut.

Plötzlich spürte sie Atem auf ihrem Gesicht. Ekelerregend und warm. „Oh, was ich alles mit dir machen werde, wenn -“

Ein Ruck fuhr durch ihren Körper. Sie wurde zurückgeschleudert, landete hustend und keuchend auf dem Boden.

Obwohl sie lautstark würgte, hörte sie das grässliche Geräusch von gurgelndem Blut und die Laute eines Mannes, der keine Stimme mehr hatte.

Es dauerte nur einen Moment.

Dann war alles still.

Völlig panisch robbte Beth rückwärts durch den Schnee. Jemand packt nach ihr.

Doch sie wirbelte herum, kam auf die Beine und rannte los.

Allerdings wurde sie sofort wieder eingefangen.

Eine Hand packte nach ihrer Schulter, bohrte sich in ihr Fleisch.

„Beth!“

Sie schlug blind um sich.

„Beth! Ich bin es! Patrick. – Beth!“

Sie traf mit der Faust sein Gesicht. Es war nass. Der blecherne Geruch von Blut lag in der Luft.

„Verdammt, du läufst gleich gegen eine Kiefer! Gesicht voraus!“

Sie zitterte so sehr, dass sie für einen Augenblick gar nicht sprechen konnte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in die Schwärze.

„Patrick?“, brachte sie dann jedoch hervor.

„Ja, es ist -“

„Da war ein Mann, er hat mich gewürgt. Er wollte … wollte …“

„Er ist tot. Hörst du? – Er kann dir nichts mehr tun! Nie wieder!“

„Er …“

„Ja, beide sind tot. – Beth, hör mir zu. Wir müssen zu Josh, ja? Wir müssen weg von hier.“

Sie stand vielleicht unter Schock. Sie war sich nicht sicher. Jedenfalls war es ihr unmöglich, ihm zu antworten oder wirklich zu handeln. Auch ihre Atmung wollte sich nicht beruhigen, ihr Puls… hämmerte.

„Komm, ich bringe dich rein. Komm …“

Er fasste sie wieder um die Schulter, vorsichtiger diesmal, und schob sie vor sich her.

[image: ]


Die Tür der Hütte ging auf und das eigentlich schwache Licht im Inneren brannte sich wie Leuchtfeuer in ihre Augäpfel. Der Schmerz schoss direkt in ihren Kopf.

Sie stöhnte leise, taumelte.

Vermutlich wäre sie überhaupt nicht auf den Beinen geblieben, wenn Patrick sie nicht festgehalten hätte.

Die Tür schloss sich hinter ihr. Sie wurde zum erstbesten Stuhl gefühlt und hingesetzt.

Es gelang ihr kaum, den Kopf zu heben und Patrick anzusehen. Stattdessen sah sie nur seine Gestalt, die halb durch ihr Sichtfeld ging, hin zur Schlafzimmertür.

„Er schläft noch. Es geht ihm gut.“

Jetzt sah sie doch auf. „Waren das Alpha -“

Wieder stockte sie. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn jetzt an. „Mein Gott“, hauchte sie dabei.

Patrick schien für einen Moment gar nicht zu begreifen, was sie so bestürzte. Aber dann sah er an sich hinab, sah auf seine bekrallten Hände und fasste sich schließlich auch ins Gesicht.

„Beth, du weißt doch, dass ich dir nichts tun würde.“

Und ja, eigentlich wusste sie das. Aber wenn ein genveränderter Mann mit Bärenkrallen und im Augenblick so langen Reißzähnen, dass ihr kleiner Finger vermutlich kürzer war, vor einem stand; ein Mann, der über und über mit Blut besudelt war, insbesondere auch um den Mund herum, dann war es vielleicht in Ordnung, dass man da einmal kurz ins Überlegen kam.

„Beth …“

Sie hob beide Hände.

„Ja, ich weiß, ich …“ Sie holte zitternd Atem. „Kannst du das abwaschen? Wenigstens das … Gesicht?“

Er nickte. „Ja, warte.“

Dann verschwand er aus dem Raum in das kleine Badezimmer.

Beth atmete aus und rieb die Hände ineinander. Erst als sie ein wenig ruhiger wurde, fiel ihr auf, dass sie ganz nass war.

Ihr Hintern, der Rücken, die Beine. Immerhin hatte sie in Todesangst im Schnee gehockt. Allmählich kam die Kälte und kroch in ihre Glieder.

„Beth?“

Sie hob den Blick. Patrick hatte sich das Blut aus dem Gesicht gewaschen und ein frisches Shirt angezogen. Und er hielt etwas in der Hand.

„Du musst dir etwas Trockenes anziehen. Ich …“ Er sah auf das, was er in der Hand hielt. „Das gehörte Emma. Es war auch ihr Haus und …“ Ein Achselzucken. Eine Geste, die so hilflos an ihm wirkte, wie nichts zuvor, was sie je gesehen hatte. „Es ist dir vielleicht etwas groß“, fügte er dann an.

Beth kam zu ihm. „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich möchte nicht, dass es dich traurig macht. Ich -“

„Ich weiß. Du bist mitfühlend. Aber du bist auch nass. Und du wirst leicht krank.“ Er hielt ihr die Sachen hin. „Wenn du dich im Badezimmer umziehst, dann mache ich in der Zeit Josh fertig.“

Es war keine Frage, denn er verschwand im nächsten Augenblick im Schlafzimmer, dessen Tür er genauso lautlos öffnete, wie er sie schloss.

Beth blieb zurück und starrte kurz auf die Kleider in ihrer Hand, dann ging sie damit ins Badezimmer.
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Sie trug die Kleider von Emma.

Von Patricks Frau; Joshs Mutter.

Und obwohl es sich hätte gut anfühlen müssen, dass sie nun etwas Trockenes auf dem Leib hatte, war es grässlich.

Sie kam aus dem Badezimmer und Patrick stand am Küchentresen. Offenbar hatte er etwas Proviant zusammengepackt.

„Sag mir, dass du dich nicht erinnerst, wann sie das getragen hat.“

Patrick schwieg. „Ich bin ein schlechter Lügner.“

Beth schüttelte den Kopf. „Das ist einfach falsch. Ich will das nicht. Ich will diese Sachen nicht tragen.“

„Ich weiß, dass du es nicht willst, aber …“ Er nickte zur Tür. „Das waren nur Menschen, vielleicht gut ausgebildet, aber trotzdem nur einfache Menschen. Wenn hier ein Panther aufschlägt, kann ich weder Josh noch dich beschützen. Und mich vermutlich ebenfalls nicht. Wir müssen hier weg. Schnell.“ Er sah sie eindringlich an. „Es sind nur Kleider, Beth. Auch wenn es sich vielleicht anders anfühlt. Emma hätte gewollt, dass Josh in Sicherheit ist. Um jeden Preis. Um jeden.“

Beth nickte langsam.

„Gut. – Mein Wagen steht etwa einhundert Meter von hier tiefer im Wald. Ich trage Josh. Kannst du zu Fuß gehen?“

„Ja.“

„Ich hole ihn.“
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Zehn Minuten später schlugen sie sich durch den dunklen Wald, den Beth nur mit einer winzigen Lampe ein wenig erhellte. Patrick sah ja scheinbar auch im Dunkeln. Er trug Josh auf den Armen.

Beth folgte ihm schweigend. Sie fühlte sich völlig erschlagen. Die Geschehnisse, der Angriff und vielleicht am allermeisten die Rettung durch Patrick. All das hatte sie so vollständig erschöpft, dass sie sich kaum durch den knöcheltiefen Schnee kämpfen konnte.

„Da vorne ist das Auto.“

Sie hob den Blick, sah aber nichts, bis Patrick stehenblieb.

Erst, als er die Tür öffnete und das Lämpchen im Inneren des Wagens anging, sah sie, wo sie waren. Erleichterung flutete sie unwillkürlich, während Josh auf der Rückbank abgelegt wurde.

„Ich setze mich zu ihm“, sagte sie, spürte für einen Moment Patricks skeptischen Blick auf sich, ignorierte ihn aber. Sie schob sich neben Josh und machte die Tür zu.

Als Patrick auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte, drehte er sich zu ihr um. „Ich kann dich jetzt nicht nach Hause fahren“, sagt er.

Sie hob die Braue. „Warum sagst du so etwas Unnötiges, wo du doch meine Gedanken liest?“

Er blickte sie für einen langen Moment an, dann drehte er sich wieder nach vorn, startete den Wagen und fuhr los.

Beth schloss für einen Moment die Augen, während Josh neben ihr ruhig atmete.

Sie hatte keine Ahnung, wohin Patrick fahren würde, sie hatte noch weniger Ahnung, wer genau sie gerade vorhin angegriffen hatte.

Das einzige, was sie wusste, war, dass sie Josh nicht alleine lassen würde.

„Er ist nicht allein“, hörte sie von vorn.

Beth öffnete die Augen und sah Patrick über den Rückspiegel an. „Vielleicht ist er nicht allein ohne mich, aber ich bin allein ohne ihn.“

„Warum solltest du das sein?“

„Warum sollte ich es nicht sein?“ Sie schloss die Augen wieder und ließ den Kopf gegen die Lehne sinken. „Du kennst mich nicht“, sagte sie dabei.

„Ich lerne dich gerade kennen.“

„Weil ich dich zwinge.“

„Du kannst mich nicht zwingen. Außerdem …“

„Was?“

„Vielleicht muss man manchmal zu seinem Glück gezwungen werden.“

Sie verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. „Ich glaube nicht, dass mich kennenzulernen, dein Glück ist.“

„Weil du nicht begreifst, was du alles für uns tust.“ Er zeigte nach links. „Es gibt ein paar Plätze, die uns wenigstens für eine Zeitlang verstecken können. Aber die Chancen stehen gut, dass sie uns finden. Und nächstes Mal werden sie Alpha-Helix dabeihaben. Sie hatten zumindest mit ihnen Kontakt. Ich habe es in dem Mistkerl gesehen, der dich angegriffen hat. – Ein Panther macht Jagd auf uns.“

„Das sind ja nicht so großartige Nachrichten.“

„Nein. Kannst du zufällig mit einer Pistole umgehen?“

„Nein.“

„Mit einem Messer?“

„Eventuell beim Schneiden von Gemüse, aber auch da nicht wirklich.“

Er seufzte leise. „Gibt es sonst eine Möglichkeit, die dir hilft, dich zu verteidigen?“

„Offen gestanden, nein.“

„Dann werden wir das ändern.“
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Nach etwa zwei Stunden Fahrt, in denen sie nicht mehr sprachen, hielt Patrick den Wagen an.

„Wo sind wir?“

Aber er antwortete nicht. Stattdessen wartete er einen Moment, dann fuhr er weiter, wenn auch sehr langsam.

Alles um sie herum verschwand.

Die Bäume, die Straße, der Himmel.

Dann begriff sie, dass sie offenbar in eine Art Tunnel gefahren waren.

Oder vielleicht war es auch eine langgezogene Höhle.

Als der Wagen wieder zum Stehen kam, war wieder alles dunkel.

Klaustrophobisch war man an diesem Ort wohl besser nicht.

Patrick öffnete die Fahrertür und stieg aus. Als er die Hintertür öffnete, sah Beth ihn fragend an.

„Das ist eine Art Höhle.“ Er zeigte hinter sich. „Wir sind Bären.“

„Ja, ich weiß.“ Sie stieg aus und wartete, bis Patrick Josh geschultert hatte. „Da hinten gibt es eine sichere Tür.“

„Gibt es auch Fenster?“

„Nein.“

Dann kam er zu der besagten Tür und öffnete sie mithilfe eines Codes, den er in ein Zahlenfeld eingab.

Das war offenbar eine recht moderne Höhle.

„Komm rein, ich verriegle hinter dir.“

Beth trat – mal wieder – in absolute Dunkelheit.

„Warte, ich mache es heller.“ Er griff irgendwohin und seltsam dumpfes Licht war zu sehen.

Beth blinzelte und sah auf.

Sie waren wirklich in einer Höhle.

Auch wenn es eine Höhle war, die sicherlich sehr weit weg von ihrem Ursprungszustand war.

Der Boden war ausgelegt mit dunklen Steinplatten. Die Wände, die teilweise aus Stein und teilweise aus lehmiger Erde bestanden waren glatt und kahl. Die Decke war mit einigen Säulen abgestützt.

Es gab ein Bett, einen Tisch und etwas, das aussah wie ein Computer, den jemand vom Schrottplatz geholt hatte, um ihn anschließend von einem Bus überfahren zu lassen und wieder zusammenzubasteln.

„Es ist kein sehr luxuriöses Versteck“, sagte er und ging dabei zum Bett. „Aber immerhin ein Versteck.“

„Ist es sicherer als die Hütte?“

„Ja.“

„Gut.“ Beth seufzte und sah sich noch einmal um, dann kam sie zum Bett, wo Josh jetzt wieder schlief. Wenn man von seinem Weinen vorhin absah, war er seit dem Angriff noch überhaupt nicht wieder wach gewesen.

„Kann ich mein Handy benutzen?“

Er zögerte.

„Ich will mir nur die Sendung nochmal ansehen. Wir haben etwas übersehen. Irgendetwas. Und ich werde verrückt, wenn ich nicht herausfinde, was es ist.“

„Da sind wir schon zu Zweit. – Gut, dann sieh es dir in Ruhe an und ich besorge uns etwas zu essen.“ Er sah sie konzentriert an, als sie nickte. „Du hast wirklich keine Angst mit ihm allein zu sein?“

„Wenn es so wäre, würde ich es dir sagen.“

„So scheint es fast. Ja.“ Er zeigte auf die Tür. „Sie ist gesichert; sehr gut.“

„Okay.“ Bei dem Gedanken, mit Josh alleine zu sein, bekam sie keine Angst. Aber der Gedanke, dass irgendwelche Wahnsinnigen einbrachen und sie angriffen, gab ihr durchaus ein mulmiges Gefühl.

„Sicher?“

„Ja, absolut.“ Um ihre Aussage zu unterstreichen, holte sie das Handy aus der Tasche und öffnete die Mediathek.

„Beth?“

Sie hob den Blick. Patrick stand schon an der Tür. „Ja?“

„Irgendwann werde ich dir angemessen danken können.“

Ehe sie ihm irgendwie antworten konnte, war er aus der Höhle verschwunden.
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Beth hatte sich neben Josh auf den Boden gesetzt und den Rücken gegen das Bett gelehnt.

Sie sah sich die Sesamstraße nun zum dritten Mal an, konnte jede Zeile mitsprechen und hatte festgestellt, dass Elmos Puppe an der Seite einen Riss hatte.

Ansonsten gab es absolut nichts, das ihr irgendwie verdächtig vorgekommen wäre.

Sie kam mühevoll, aber möglichst leise auf die Beine und stellte das Handy auf den Tisch, wo nun das Schlusslied lief, das sie natürlich ebenfalls auswendig konnte.

Plötzlich ging die Tür auf.

Sie fuhr zusammen, entspannte sich dann aber sofort wieder, denn es war nur Patrick, der hereinkam.

Dann fiel ihr Blick auf seine Hände. „Was …?“

„Ich habe doch gesagt, ich bringe Essen mit.“

„Ich dachte, du kaufst ein.“ Sie zeigte recht fassungslos auf den kleinen Stapel Fleischstücke, die er auf der Hand hielt.

„Ich hab es schon gebraten“, erklärte er und packte das Fleisch, das auf etwas Alufolie lag, auf den kleinen Tisch. „Oder … gegrillt.“

Beth zog ihr Handy ein wenig weg von den Fleischmassen. „Was … war das denn mal?“

„Ein Reh.“

Sie holte tief Atem, nickte. „So.“

„Magst du kein Wild?“

„Ich … esse eigentlich überhaupt kein Fleisch.“

Patrick sah sie so bestürzt an, dass sie beinah lachen musste. „Im Ernst?“

„Ja.“

„Oh.“

„Macht ja nichts. Josh isst es gern und du auch und ich …“

Er hob die Brauen. „Vielleicht überlege ich es mir noch. Nachher … mal sehen.“

Patrick schob das Fleisch zusammen und nickte. Dabei fiel sein Blick auf das Handy, wo der Abspann der Sesamstraße lief.

„Wieder nichts?“, fragte er.

„Nein.“ Beth rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. Allmählich machte es sich doch sehr bemerkbar in ihrem Kopf, dass sie dabei war, die Nacht praktisch durchzumachen. Sie unterdrückte ein Gähnen und sah dann wieder zu Patrick auf. „Am besten wir -“

Sie stockte. Er starrte sie an. Er –

Nein!

Er starrte an ihr vorbei.

Auf das Handy.

„Was ist denn?“, fragte sie. „Ist dir irgendwas aufgefallen? Ist -“

Er packte ihr Handy und fing an, darauf herumzutippen. Aber mit seinen Krallen – so befürchtete Beth zumindest – würde er noch das Display kaputtmachen. Also machte sie einen schnellen Schritt zu ihm und nahm ihm das Telefon aus der Hand.

„Was ist denn los?“

„Der Abspann“, sagte er. Plötzlich wirkte er so aufgeregt. „Der Abspann, kannst du den nochmal …“ Er schüttelte den Kopf. „Den Schluss davon.“

Beth hatte überhaupt keine Ahnung, was genau er meinte. Also scrollte sie ein paarmal zurück, bis –

„Stopp!“

Er rief es so laut, dass ihr vor Schreck schier das Telefon aus der Hand fiel.

„Tut mir leid, aber ich muss sehen, ob …“ Er schaffte es, trotz seiner Krallen das Video zum Stoppen zu bringen. Beth hatte zwar ein etwas ungutes Gefühl, weil er so überreagierte, aber nichtsdestotrotz wollte sie wissen, was ihm denn nun so Außergewöhnliches aufgefallen war.

Zu ihrer Überraschung gab es nur eine Zeile:

Special Guest: Barron Timberman

Beth verstand nichts.

Aber offenbar bedeutete dieser Name etwas.

Denn Patrick starrte ihn an und war plötzlich so starr geworden, dass es ihr eine Heidenangst machte.

„Patrick?“, fragte sie leise.

Doch er antwortete nicht.

Sie ließ einige Sekunden verstreichen, bevor sie noch einmal fragte: „Patrick? Kennst du den Namen? Wer … wer ist denn Barron Timberman?“

Im ersten Augenblick dachte sie, er würde ihr überhaupt nicht antworten.

Aber dann kam Bewegung in seine Miene, auch wenn es wenig war.

„Barron Timberman“, sagte er, „ist mein Vater.“


8



Beth starrte ihn an.

Für einen langen Moment nahm sie an, sie hätte sich verhört.

Aber Patricks Gesichtsausdruck war so völlig versteinert, dass sie es vielleicht doch richtig verstanden hatte.

„Was?“, fragte sie dennoch.

Er drehte sich ruckartig weg, stürzte die Hände in die Hüften und atmete hörbar ein und aus.

„Mein … Vater. Er …“ Patrick drehte sich wieder zu ihr um. „Er war Kinderarzt. Es muss dieser Gast in der Sendung sein. Ich habe ihn nicht erkannt, ich habe nicht …“ Wieder ein Kopfschütteln.

„Dein Vater ist Kinderarzt?“

„Er war es.“

„Ist er tot?“

„Nein, er …“ Er sah Beth in die Augen. „Er ist ein verdammtes, widerliches Drecksschwein.“

„Wie meinst du das?“

„Die Kinder …“

Beth riss die Augen auf. „Was hat er getan?“

„Alles. Alles, was sich ein kranker Geist vorstellen kann. Und noch viel mehr. – Meine Mutter hatte keine Ahnung davon. Das hat man mir zumindest gesagt, denn sie ist bei unserer Geburt gestorben. Wir waren vier. Und mein Vater …. Er wurde verurteilt. Er wurde eingesperrt.“

„Wie kann Josh dann so auf ihn reagieren?“ Denn, dass Josh auf seinen Großvater reagiert haben musste, das stand für Beth nun außer Frage.

„Ich weiß es nicht. Vor Jahren habe ich recherchiert. Ich wollte etwas über unsere Familie erfahren; die ohne Bären-Gene, meine ich.“ Er verzog das Gesicht. „Das hätte ich mal besser lassen sollen.“

„Warum?“

„Weil ich aus einer Linie von Kriminellen komme. Und ich meine nicht Diebe und Betrüger, Beth. Ich spreche von Mördern, von Vergewaltigern, von Soldaten, die alles und jeden abschlachteten. Selbst eine meiner Urgroßmütter hat vier ihrer Kinder ermordet.“

Beth runzelte die Stirn. „Das ist schrecklich, aber … was genau -“

„Verstehst du es nicht?“ Er wurde laut, aber vor Verzweiflung. „Die Sünde! Sie ist in unserem Blut! Die Gewalt, die Mordlust, die … die Eiseskälte. Wir sind alle Mörder, wir sind -“

„Du bist kein Mörder.“

„Natürlich bin ich das! Ich habe Dutzende Menschen ermordet; ohne mit der Wimper zu zucken, Beth.“

„Für mich zuckst du aktuell aber sehr deutlich mit der Wimper.“

„Aber doch nur wegen Josh!“

„Achso?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Sonst würdest du mich umbringen wollen? Wenn er nicht wäre?“

„Nein, natürlich nicht.“

„Würdest du aktuell sonst jemanden umbringen wollen?“

Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Warum sollte ich irgendjemanden umbringen wollen?“

„Weil du dich als Mörder bezeichnest.“

Er stieß ein freudloses Lachen aus. „Du verstehst offenbar nicht, was ich sage! – Ich habe getötet, wann immer ich die Anweisung dazu bekommen habe.“

„Und ohne Anweisung?“

Er schwieg.

„Eben.“

„Aber was macht das denn für einen Unterschied?“

„Ich kenne mich mit diesem ganzen Alpha-Helix-Kram nicht aus. Aber soweit ich das sehe, seid ihr doch als Waffen aufgezogen worden. Also habt ihr auch als solche funktioniert.“

„Aber mein Vater und all diese kranken Mistkerle vor ihm, die hat niemand zu Mördern aufgezogen. Die sind einfach von sich aus so gewesen. Und das setzt sich fort, Beth. Es vererbt sich, das zeigt mein Stammbaum überdeutlich.“

„Ich scheiße auf euren Stammbaum!“ Er stockte kurz, weil sie es regelrecht ausrief. „Und Josh tut das auch!“

„Und was ist …“ Er beugte sich zu ihr, aber sie wich nicht zurück. „Was ist, wenn es auch in seinem Blut ist?“

„Bullshit!“

„Woher willst du das wissen? Er hat dich angegriffen, hätte dich vielleicht getötet“, zischte er. „Seit er sich verwandelt hat, kann ich ihn nicht mehr sehen. Ich spüre ihn nicht mehr, verstehst du? – Woher soll ich wissen -“

„Du bist einfach dumm!“

„Was soll das denn heißen?“

„Ich kann nicht begreifen, dass du nicht verstehst, dass … dass …“ Sie holte bebend Atem. „Man hört und fühlt nicht mit dem Kopf, Patrick. Insbesondere nicht sein eigenes Kind! Diese ganze Gedankenleserei, die scheint im ersten Moment vielleicht eine Superkraft zu sein! Aber in Wahrheit …“ Und jetzt beugte sie sich näher zu ihm. „In Wahrheit ist es eine Krücke! Denn ich habe diese Kraft nicht und ich sage dir – ich schwöre dir! – ich höre Josh! Ich fühle ihn. Immer!“ Sie fasste sich an die Schläfe. „Nicht hier!“ Ihre Hand glitt auf den Brustkorb. „Sondern hier! Hier spürt man sein Kind! Und nirgendwo sonst! Und in ihm ist keine Sünde! - In ihm ist Verzweiflung, Traurigkeit und eine Hoffnungslosigkeit, aus der er scheinbar keinen Ausweg finden kann. Und insbesondere findet er diesen Ausweg nicht, wenn wir ihm nicht helfen!“ Sie holte tief Luft. Eventuell hatte sie den letzten Satz gebrüllt. Vielleicht auch schon den davor. Ihr Blick war ein wenig verschwommen.

Und erst als sie von der Seite ein leises Stöhnen hörte, wurde ihr wieder klar, dass sie praktisch direkt neben Josh standen.

Beth wandte sich in seine Richtung, aber das Bären-Kind drehte sich nur von einer auf die andere Seite.

Sie sah ihn eine Weile lang an, bevor sie sich wieder zu Patrick drehte.

Sie war laut geworden, vielleicht auch beleidigend und verletzend. Aber sie bereute es nicht. Sie bereute nicht die Wahrheit, die in Joshs Sinne war.

In Patricks Blick stand so viel, was sie überhaupt nicht einordnen konnte.

„Wenn dieser Mann, Joshs Großvater, dieser … Mörder seinerzeit in dieser Sendung dabei war“, hob sie möglichst ruhig an, „als … Kinderarzt, der mit den Kindern lustige Späße gemacht hat, dem ich nicht zehn Meilen gegen den Wind etwas Böses angesehen hätte, und Josh ihn erkennt. Dann muss das daran liegen, dass er ihn schon einmal gesehen hat. Und diese Begegnung muss scheinbar so schrecklich gewesen sein, dass es ihn so völlig hat entgleisen lassen.“ Sie holte tief Luft. „Das heißt also, dass der Mann nicht nur auf freiem Fuß ist, sondern dass er offenbar irgendwie für die Schöpfer arbeitet. Außerdem heißt es, dass wir ihn finden müssen. Und das wiederum heißt, dass wir zurück zu den anderen müssen.“

„Das ist viel zu gefährlich!“

„Für wen denn? – Diese ganzen Leute mit Superkräften werden wohl mit Josh fertig, wenn er noch einmal die Kontrolle verliert. Und ganz sicher wird ihm niemand etwas tun, das weißt du. – Aber wir brauchen Hawk! Wir brauchen ihn und seine ganzen illegalen Computerprogramme und Hacks. Wenn irgendjemand diesen Timberman finden kann, dann ist er es.“

Sie fixierte ihn, lange genug, dass er zuerst wegsah.

Beth holte tief Luft und nickte. „Ich rufe ihn an.“
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„Okay, ich komme jetzt runter. Sag ihm, er soll mich nicht umbringen oder so.“ Beth nickte, obwohl Hawk es am Telefon natürlich nicht hören konnte.

„Ich sag’s ihm“, erklärte sie deswegen zusätzlich und legte auf.

„Hawk kommt“, sagte sie zu Patrick, der am Eingang der Höhle stand.

Beth sah nach oben. Im fahlen Licht des Morgens war der Anblick des Falken-Alpha-Helix, der mit angelegten Flügeln auf sie herabschoss und dann kurz vor ihnen eine Gegenbewegung ausführte, flatternd in der Luft stehenblieb und schließlich sanft auf den Füßen landete, wirklich beeindruckend.

„Hi“, erklärte er an Beth gewandt. Mit seinem lockeren Lächeln schaffte er es schnell, Spannungen aus Situationen zu nehmen. Diesmal gelang es zumindest ansatzweise. Er sah Patrick an. „Wir haben uns Sorgen gemacht.“

Patrick legte den Kopf ein wenig schräg, scheinbar überprüfte er den Wahrheitsgehalt dieser Aussage.

„Das ist nett.“

„Nett, ja?“ Hawk stieß ein Lachen aus. „Also echt, du hast Nerven, Mann. – Wo ist der Junge?“

„Drinnen.“

„Okay. Caleb kommt gleich mit dem Wagen und dann bringen wir euch raus.“

„Wir teilen uns auf“, sagte Patrick. Beth sah ihn an. Diesen Teil des Plans hatte er ihr bisher nicht verraten. „Ich fahre mit meinem Wagen voraus. Falls mir jemand folgt, sind Josh und Beth in jedem Fall sicher.“

„Okay“, sagte Hawk. „Ich werde -“

„Warte!“ Beth hob die Hand. „Du willst alleine fahren?“

„Ja.“

„Das haben wir überhaupt nicht abgesprochen.“

Patrick setzte ein Gesicht auf, das sehr deutlich zeigte, dass er gar nicht wusste, dass er irgendetwas hätte absprechen sollen. Beth sah ihn an und dachte: Das ist viel zu gefährlich!

„Was ist denn die Alternative?“

Dass ich mitkomme.

„Was?“

Du verstehst mich doch blendend.

„Und wenn dir etwas passiert?“

Und wenn dir etwas passiert?

„Hey, Leute!“ Hawk hob beide Hände. „Das ist … schräger, als ihr vielleicht denkt.“

Beth und Patrick sahen ihn an. „Ich fahre mit ihm“, sagte Erstere. „Vorausgesetzt ihr könnt euch adäquat um Josh kümmern.“

„Das können wir.“

Sie wirbelte herum. Caleb stand neben einem Baum. Wie es sich für jemanden gehörte, der mit Katzengenen verändert worden war, schlich er sich jederzeit lautlos an.

Patrick sah über Beth hinweg zu ihm. „Ich vertraue dir.“

Caleb trat nach vorn. Seine sichelförmigen Augen leuchteten. „Und das tust du aus gutem Grund.“

„Ich weiß.“ Dann drehte sich Patrick um und ging in die Höhle.

Beth hatte das Gefühl, dass die beiden sehr viel mehr besprochen hatten, als man hatte hören können.

Ein paar Minuten später kam er mit Josh auf dem Arm zurück. Beth dachte eigentlich, dass Caleb den Wagen vorfahren würde, doch vielleicht war das zu laut oder zu auffällig, denn stattdessen ließ er sich von Patrick Josh auf den Arm geben.

Sie nickten sich zu und Caleb verschwand im Dickicht.

„Ich muss los und gebe jetzt die Luftsicherung“, erklärte Hawk. „Caleb fährt in etwa fünf Minuten ab.“

Patrick nickte und legte Beth die bekrallte Hand in den Rücken. Eine unbewusste Geste, wie ihr aufging, denn er hatte sie noch nie berührt, wenn er ihr nicht gerade das Leben retten musste.

„Wir fahren sofort los.“
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Beth schwieg. Sie sah durch die Frontscheibe und beobachtete, wie die Sonne über den Horizont kroch.

Es schien ein sonniger Tag zu werden, auch wenn das überhaupt nicht zu ihrer Gefühlslage passte.

Sie fühlte sich schwer und erschöpft. Und es fühlte sich falsch an, dass Josh nicht bei ihr war.

Als sie den Blick hob, begriff sie, dass Patrick so beschäftigt damit war, die Rückspiegel und alle Himmelsrichtungen zu kontrollieren, ob ihnen jemand folgte, dass er ihre Gedankengänge gar nicht hörte.

Das war auch mal angenehm, dachte sie sich, und seufzte.

Dann schloss sie die Augen. Nur einen Moment.
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„Beth?“

Sie schreckte hoch, war für einen Augenblick orientierungslos. Dann fiel ihr wieder ein, wo sie war: In einem Auto, mit Patrick, auf der Flucht oder vielmehr …

„Bin ich eingeschlafen?“

„Nur kurz.“

Sie blinzelte.

Die Sonne stand mittlerweile schon sehr hoch am Himmel, so dass sie ernsthaft bezweifelte, dass sie wirklich nur kurz geschlafen hatte.

Dann sah sie sich um. Sie passierten ein Straßenschild.

„Illinois?“, fragte sie.

Patrick antwortete nicht.

„Warum fahren wir nicht zu Josh?“

Wieder keine Antwort. „Entweder du sprichst jetzt mit mir, oder ich springe aus dem Wagen.“

Als sie sich zur Beifahrertür drehte, packte er nach ihrem Handgelenk. Sie drehte sich vorwurfsvoll zu ihm. „Ich höre?“

„Hawk hat einige Dinge für mich überprüft“, sagte er dabei.

„Aha?“

„Er hat eine Spur zu Timberman.“

„Und da fahren wir hin?“

„Ja.“ Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Ich wollte dich zuerst nach New York bringen, aber … ich hatte Angst, dass die Spur kalt wird.“

„Wohin führt die Spur denn?“

„Zu einem Labor in der Nähe von Springfield.“

„Und wie ist Hawk darauf gekommen?“

„Er hat einige Dinge gehackt, dann Kreditkarten überprüft, Verkehrskameras und dergleichen mehr. Dann hat er ihn auf einer Aufnahme gefunden. Er ging in eines der Belt Laboratories.“

„Was wird in diesen Laboren gemacht?“

„Stammzellenforschung.“

„Na toll.“

„Wir sind jetzt noch etwa eine Stunde von dort. Ich dachte mir, ich bringe dich in ein Hotel und sehe mir das dann mal näher an.“

„Dachtest du dir?“

Er sah sie an, etwas zu lange, wenn man die Fahrtgeschwindigkeit bedachte.

„Willst du etwa mit?“

Das wollte sie ehrlicherweise überhaupt nicht.

„Eben. – Im Hotel kannst du dich ausruhen, etwas essen und in New York anrufen, wie es Josh geht. Das … würde mich im Übrigen auch beruhigen. Ich meine …, zu wissen, dass es ihm gut geht.“ Er sah sie noch einmal an. „Und zu wissen, dass es dir auch gut geht.“

Beth runzelte die Stirn. Das war ja sehr nett von ihm. Das war sehr … sehr …

„Egoistisch ist das in erster Linie. Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du in Gefahr bist.“

Sie sah ihn an. „Warum nicht?“

Er erwiderte ihren Blick, sagte aber nichts. „Ich bringe dich rein.“

Beth fiel erst jetzt auf, dass sie angehalten hatten. Sie standen scheinbar auf dem Parkplatz eines kleinen Hotels.

„Du bringst mich in ein Hotel, das eine Stunde entfernt ist von diesem Labor?“

„Du solltest nicht zu nah dran sein.“

„Ja, aber müssen das denn unbedingt 60 Meilen sein?“

Er stieg aus und kam auf ihre Seite, öffnete die Beifahrertür, so dass sie nach kurzem Zögern unwillkürlich aufstand.

Sie seufzte und folgte ihm hinein.

Erst, als sie an die Rezeption traten, fiel Beth auf, dass er Handschuhe trug. Die Dame mit dem sehr streng nach hinten frisierten, blonden Haar und dem Namensschild, auf dem Laura stand, hob den Blick zu ihm.

Ein Strahlen trat auf ihr Gesicht, als sie Patrick in die Augen sah.

Beth starrte sie an, es war beinah ein Schock, wie gut sie aussah.

„Willkommen im Gastonburry Inn“, sagte Laura. „Was kann ich für Sie tun?“

„Ein möglichst komfortables Zimmer für meine Begleiterin.“

Beth blinzelte.

„Wir haben eine Suite im Obergeschoss.“

„Dann diese bitte.“

„Für wie lange?“

„Für zwei Nächte.“

Während er sich eintrug und die Schlüsselkarte entgegennahm, fragte sich Beth unter anderem, warum er zwei Nächte gebucht hatte.

„Soll ich Sie nach oben bringen?“, fragte die hartnäckig strahlende Laura.

„Nein, vielen Dank.“

Patrick wandte sich von ihr ab, legte seine behandschuhte Hand in Beths Rücken und schob sie vorwärts.

Eine Treppe, die für das Gebäude selbst viel zu antik wirkte, führte in einem großen Bogen ins Obergeschoss.

Beth fragte sich, ob das nun das Obergeschoss war oder ob es noch ein weiteres gab.

Patrick schien es zu wissen, denn er machte ohne zu zögern einen kleinen Bogen und ging zu einer Treppe, die zwar anders aussah, aber ebenfalls nicht zum Gebäude passend wirkte.

„Woher weißt du, wo das Zimmer ist?“

„Sie weiß es. Das genügt.“

Also setzten sie ihren Weg in das zweite Stockwerk fort, wo Patrick vor einer breiten Holztür stehenblieb.

Neben der Tür befand sich ein kleines, weißes Kästchen.

Er zog die Codekarte durch und die Tür sprang mit einem leisen Surren auf.

Beth ging vor und staunte nicht schlecht.

Der große Raum war hell, ein Strauß Lilien stand vor dem breiten Fenster und in das Bett hätte eine Basketballmannschaft gepasst.

„Das ist wirklich schön, nicht?“ Als sie sich zu Patrick umdrehte, war er ihr nicht ins Zimmer gefolgt.

Er stand im Türrahmen und ein Ausdruck lag auf seinem Gesicht, den sie schwer beschreiben konnte. Vielleicht war es Schwermütigkeit. Vielleicht war es Sorge.

Sie machte einen Schritt in seine Richtung. „Sollen wir in New York anrufen und fragen, wie es Josh geht?“

„Ich bitte dich, das zu machen. Ich bitte dich …“ Er holte tief Luft. „Ich muss jetzt nach Springfield und ich weiß nicht, wie lange es dauert. Ich muss mich auf die Lauer legen; mich konzentrieren. Ich bitte dich, sag Hawk nicht, wo ich bin. Sag, ich bin bei dir. Sag ihnen, ich bin unter der Dusche oder …“ Er schüttelte den Kopf „Irgendwas.“

„Ich soll sie anlügen?“

„Ja.“

„Warum? Sie könnten dir helfen.“

„Niemand kann mir helfen.“ Er fasste mit einer Hand ihre Schulter, drückte ein wenig zu, eine unschlüssige Geste, die er scheinbar selbst genauso wenig einordnen konnte, wie Beth. „Ich komme zurück, sobald ich kann.“

Dann war er einfach verschwunden.
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Beth hatte noch eine ganze Weile auf die Tür gestarrt oder vielmehr auf den Fleck, an dem Patrick gestanden hatte.

Nachdem seine Schritte verklungen waren und irgendjemand anderes die Treppe hochgekommen war, hatte sie die Tür geschlossen und sich ans Fenster gestellt.

Sein Wagen war schon weg gewesen.

Also war sie zum Bett gegangen, hatte sich auf die Kante gesetzt und war dort einfach sitzengeblieben.

Sie fühlte sich wie gelähmt, gleichzeitig aufgeregt und auf so viele Arten verwirrt.

Umso schwerer war es zu sagen, wann sie eigentlich aus ihrer Starre erwachte. Aber irgendwann hielt sie ihr Telefon in der Hand und wählte die New Yorker Nummer.

Dass am anderen Ende eine Stimme verkündete, dass die Nummer nicht vergeben wäre, kannte sie bereits. Danach musste man nur dem unangenehmen Piepen in der Leitung etwa zehn Sekunden zuhören, bevor dann tatsächlich jemand abhob.

Es war Hawk.

„Hey, verdammt, wo bleibt ihr denn?“, war seine Begrüßung. „Wir machen uns Sorgen.“

Beth rieb sich übers Gesicht. „Ja, ich weiß, wir …“ Sie schnaufte, schüttelte den Kopf. Sie hätte sich ihre Ausrede rund um die von Patrick gewünschte Lüge vielleicht vorher zurechtlegen sollen. „Wir müssen hier noch etwas erledigen.“

„Wo ist der Teddybär?“

„Unter der Dusche.“

Hawk stockte. „Darf man gratulieren?“, fragte er dann.

Beth musste trotz ihrer Anspannung lachen.

„Ist das ein Ja?“

„Nein. Nein, das ist ein Nein. – Wie geht es Josh? Ist er sicher angekommen?“

„Er ist hier. Er schläft und ganz sicher möchte er, dass du zu ihm kommst.“

„Ja, ich weiß. Ich … es dauert nicht mehr lange, dann sind wir da.“ Zumindest hoffte sie das. „Ist Josh denn … friedlich?“

„Schläft wie gesagt. Wir haben ihn aber vorsichtshalber in einem Zimmer, aus dem er auch nicht rauskäme, wenn sich das ändern würde.“

„Ich verstehe.“ Beth holte niedergeschlagen Luft. „Könntest du …“

„Was?“

„Könntest du ihm die Musik anmachen, die … die …“ Sie holte bebend Atem, schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle an.

„Wenn du anfängst zu heulen, heule ich mit. Das ist dir doch klar!“

Dass er so etwas Liebes sagte, machte es irgendwie noch schlimmer.

Beths Kinn begann zu zittern und für Sekunden war sie unfähig, ein Wort zu sagen, weil sie sonst unmittelbar in Tränen ausgebrochen wäre.

Als sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte, zog sie die Nase hoch und räusperte sich.

„Kannst du ihm sagen, dass ich bald wieder da bin?“

„Mach ich, Beth.“ Er hatte so eine sanfte Stimme. „Pass auf dich auf, ja? Und Beth?“

„Hm?“

„Gib uns wenigstens Bescheid, wenn er wieder heil zurück und bei dir ist.“

Sie stockte. „Aber -“

Dann hatte er aufgelegt.

Zwei Stunden später saß Beth an dem keinen Tisch und starrte auf das Piccolo-Fläschchen, das sie in zwei Zügen geleert hatte. Dabei trank sie doch gar keinen Alkohol.

Dementsprechend fühlte sie sich auch etwas schwindelig, gleichzeitig aber auch müde.

Hunger hatte sie auch, wollte aber nicht an der Rezeption anrufen. Eigentlich wollte sie überhaupt nichts tun. Sie wollte einfach nur, dass die Zeit verging und Patrick zurückkam.

Aber je länger das nicht geschah, desto drängender wurde der Wunsch.

Und irgendwann war er so überwältigend, dass ihr das Atmen schwerfiel und ihre Hände schwitzig wurden.

Sie legte sich aufs Bett, um sich zu beruhigen; schloss die Augen, aber ihre Angst ließ sich von dieser Geste weder besänftigen noch ablenken.

Im Gegenteil, aus ihrer Sorge wurde mehr als Angst, es wurde eine so bohrende und schmerzhafte Panik daraus, dass es kaum zu ertragen war.

Beth atmete ein und aus; wieder und wieder.

Sie musste sich beruhigen. Sie durfte nicht durchdrehen.

Patrick wusste doch, was er tat.

Er würde zurückkommen.

Und selbst wenn nicht, dann war Josh in Sicherheit und …

Sie schlug die Augen auf und starrte gegen die Decke, als sie begriff, dass das nicht genügte.

Sie mussten beide in Sicherheit sein.

Als sie wieder die Augen schloss, drehte sich alles hinter ihren Lidern. Gleichzeitig war da diese bleierne Erschöpfung.

Alles vermischte sich in ihren Gedanken und versetzte sie in einen Zustand, der eher einer Trance gleichkam. Gleichzeitig überfielen sie seltsame Tagträume, die durch ihren Geist hutschten: Krallen, Waffen, Schreie und eine Angst, die alles unter sich begrub.

Sie drehte sich auf die Seite.

Dann begann sie von 100 rückwärts zu zählen, wie man es bei einer bevorstehenden Narkose machte.

Sie wusste nicht, wann es war, vielleicht bei 48 oder vielleicht auch später. Aber irgendwann … war sie eingeschlafen.
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Beth drehte sich von der linken auf die rechte Seite und wieder zurück.

Sie strampelte die Decke von sich. Ihr war heiß und sie fühlte sich nass an, als wäre sie von oben bis unten durchgeschwitzt.

Als sie die Augen aufschlug, war es fast völlig dunkel.

Hinter ihr drang sanftes Licht durch ein Fenster und es dauerte einige Momente, bis ihr einfiel, wo sie war; und warum sie hier war.

Die bleierne Schwere der Sorge legte sich auf sie, als sie mit der rechten Hand herumtastete, um ihr Handy oder wahlweise irgendeine andere Lichtquelle zu finden.

Dabei stieß sie gegen irgendetwas, das dann mit einem unguten Knacken auf dem Boden landete.

„Scheiße“, murmelte sie.

Als sie endlich ihr Handy fand und damit etwas unkoordiniert in der Gegend herumleuchtete, stellte sie fest, dass sie offenbar ihr Wasserglas umgeworfen hatte.

Sie stöhnte und schwang gerade die Beine aus dem Bett, um sich auf die Suche nach einem Lappen zu machen, als sie plötzlich einen dumpfen Knall hörte.

Beth schreckte auf, hob den Blick.

Das Geräusch war vom Fenster her gekommen und es hatte sich angehört, als wäre ein Vogel dagegen geknallt; ein großer Vogel.

Einen kurzen Augenblick zögerte sie, dann stand sie auf.

Ihre Vermutung war, dass vielleicht eine Eule gegen ihr Fenster geflogen war und nun mit gebrochenem Flügel auf dem Fensterbrett lag.

Doch als sie das Fenster hochschob …

Zuerst wusste sie gar nicht, was es war, was auf sie fiel, sie zurücktaumeln und schließlich mit enormem Zusatzgewicht auf den Hintern knallen ließ.

Der Geruch von Schweiß und Blut stieg ihr in die Nase.

Und noch etwas roch sie, es roch beinah chemisch, wie –

„Beth …“

Sie blinzelte, erst jetzt schaffte sie es, die Augen wirklich zu öffnen. „Patrick?“

Sein Gesicht war blutverschmiert, die Augen schimmerten fiebrig. Sie packte ihn bei den Schultern, doch er war so nass, dass ihre Hand abglitt.

Es war mehr als Blut, ging ihr auf, es war mehr als –

„Es ist überall auf mir; in mir. Es ist …“ Er rollte sich von ihr herunter, versuchte sich aufzurichten, schaffte es aber nicht. Er war so voller Blut, dass Beth nicht sagen konnte, wie stark er verletzt war.

„Komm!“ Sie kniete sich hin, um ihn zu stützen. „Du musst dich -“

„Ich muss duschen.“

„Was?“

„Ich muss …“ Er keuchte, als würde er allergrößte Qualen leiden. „Ich muss es loswerden. Ich muss -“

Als er aufstehen wollte, rutschte er aus.

Blutete er so stark?

„Patrick, du musst zu einem Arzt. Oder in ein -“

„Nein!“ Er packte sie bei den Schultern. Seine Krallen bohrten sich in ihr Fleisch. Verzweiflung; pure Verzweiflung stand in seinem Blick.

„Ich muss es abwaschen. Ich -“

Dann drehte er sich von ihr weg und begann tatsächlich Richtung Badezimmer zu kriechen.

Für einen Moment starrte sie ihn geschockt an, dann kam Bewegung in sie.

„Warte doch!“ Er hinterließ auf dem hellen Teppich eine Spur aus Blut und … - Was, zum Teufel, war das andere? Es schien grünlich zu sein und – „Patrick! Du brichst dir den Hals! Du kannst nicht duschen. Du -“

„Hilf mir!“

Sie starrte ihn an. „Was?“

„Ich muss es abwaschen. Ich … - Hilf mir, bitte!“

„Beim Duschen? – Ich kann dir doch nicht -“

Doch da wandte er sich einfach ab und kroch weiter.

Beth stieß einen Fluch aus. „Verdammt nochmal“, murmelte sie. Sie krabbelte ihm hinterher. „Sag mir zuerst, wie schwer du verletzt bist.“

„Sterbe … nicht“, war seine Antwort, die er jedoch nur vor sich hinmurmelte, ohne in der Bewegung innezuhalten.

Beth konnte ihn ja nicht einfach wie einen Wurm weiterrobben lassen. Sie kam also mühsam auf die Beine und fasste seinen Arm. „Kannst du gehen?“

„Vielleicht“, brachte er hervor.

Also zog sie mit beiden Händen an seinem Arm, bis er taumelnd ein Bein aufstellte und es tatsächlich schaffte, aufzustehen.

Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen ihn, damit sie nicht beide umkippten, und steuerte dann auf das Badezimmer zu.

Sie wäre ja vermutlich hoch nervös gewesen, weil sie gerade dabei war, Patrick unter die Dusche zu bugsieren und dabei aufzupassen, dass er sich nicht bei einem Sturz alle Knochen brach. Aber sie war derweil viel zu sehr damit beschäftigt, ihn in einer halbwegs aufrechten Position zu halten. Nachdem sie das Badezimmer auf dem Weg zur Dusche halb durchquert hatten, trat er sich die Schuhe ab, wobei er wieder bedenklich ins Schwanken geriet.

Immer wieder taumelten seine Augäpfel, senkten sich seine Lider leicht, als würde er gleich das Bewusstsein verlieren.

„Wach bleiben, ja?“, brachte sie hervor, während sie alle Kräfte aufbrachte, um ihn weiter sicher zu begleiten.

Ob er etwas antwortete oder zumindest nickte, konnte sie nicht feststellen.

Die Dusche war bodentief und dank des luxuriösen Zimmers groß genug, dass man darin auch Tanzschritte hätte üben können.

Beth zog die Glastür auf, schaffte es, Patrick hineinzuschieben und lehnte ihn, so gut es ging, in die Ecke. Dann atmete sie mehrmals tief durch und sah ihn an.

Er trug eine Jacke, die nur noch ein Fetzen war. Das Hemd hatte nicht minder gelitten, klebte aber noch an seinem Körper, war schwarz gefärbt und stank erbärmlich.

„Okay, ich … ziehe das jetzt aus.“

Er schloss die Augen. „Bitte.“

Sie schluckte trocken und griff mit zitternden Fingern nach seiner zerfetzten Jacke.

Es fühlte sich nicht nur beängstigend an, den blutigen Fetzen über seine Schultern hinabzuziehen und in die Ecke der Dusche zu werfen, sondern auch sehr … falsch. Als sie nach den wenigen Knöpfen seines Hemdes griff, die noch intakt waren, war das Zittern in ihren Fingern so stark geworden, dass sie die kleinen, runden Mistkerle kaum zu greifen bekam.

Doch als es ihr endlich gelang, war das Hemd schnell offen.

Sie stand direkt vor ihm, zog ihm den Stoff aus dem Hosenbund und stockte kurz.

Die Gefühle in ihr spielten verrückt. Sie spürte Angst, Nervosität, Aufregung. Und trotzdem prickelten ihre Fingerspitzen, weil sie nicht wusste, ob sie auch seinen Gürtel öffnen sollte und es doch gerne tun wollte.

Mit einem Kopfschütteln, das diese seltsamen Gefühle nicht einmal ansatzweise unter Kontrolle brachte, schob sie nun auch das Hemd über seine Schultern und ließ es in die Ecke fallen. Dann drehte sie die Dusche an.

Sofort waren ihre Kleider durchnässt, aber das kümmerte sie nicht, denn der Anblick von Patricks völlig zerschundenem Oberkörper mit Kratzern und Abschürfungen, aber scheinbar ohne tiefe Wunden, lenkte sie viel zu sehr ab.

Er beugte sich nach vorn.

Für einen Moment dachte sie schon, er würde bewusstlos werden. Aber stattdessen wollte er einfach nur seinen Kopf in den Wasserstrahl halten.

Sein dunkles Haar war völlig verklebt.

„Warte“, sagte sie leise und griff nach einem winzigen Shampoo-Fläschchen, das bereitstand.

Sie schraubte es auf und drückte den Inhalt in ihre Handfläche, dann streckte sie beide Arme nach oben und rieb das duftende Gel in Patricks Haar.

Er lehnte sich wieder zurück, schloss die Augen.

Sofort färbte sich der Schaum rot, der zwischen ihren Fingern herablief.

„Geht es?“, fragte sie. „Geht es so?“

„Hör bitte nicht auf“, murmelte er.

Beth schluckte und shampoonierte weiter, bis sie sein Haar schließlich ausspülte. Wieder beugte er sich nach vorn. Sie massierte und drückte das Wasser und den Rest des Schaums heraus und half ihm dann wieder, sich aufzurichten.

„Die obere Hälfte ist geschafft, schätze ich“, sagte sie schließlich und schob sich das Haar zurück, das mittlerweile ebenfalls klatschnass war.

„Den Rest kriege ich sicher hin. Danke, Beth. Ich …“ Er schloss wieder die Augen. „Danke.“

„Bist du sicher?“

„Ja, ich … kann nicht verlangen, dass du nackt mit mir in der Dusche stehst.“

Sie stockte einen Moment. „Nein“, sagte sie dann. „Eben …“

Als sie sich umdrehen wollte, fasste er nach dem Griff an der Wand, verlor dabei den Halt und rutschte weg.

Mit einem Stöhnen landete er auf dem Boden der Dusche, glücklicherweise auf dem Hintern.

„Oh, verdammt“, entfuhr es ihr. Sie hockte sich vor ihn hin. „Alles okay?“

„Ja, alles gut, ich … bleibe hier sitzen, bis das wieder …“

Er ließ den Satz in der Luft hängen.

Und wenn sie ihn betrachtete und ihre ganze Nervosität mal beiseiteschob, musste sie einräumen, dass er in diesem Zustand vermutlich sehr lange sitzen bleiben würde. Und ganz sicher würde er es dabei nicht schaffen, sich fertig zu duschen, also …

„Komm, ich helfe dir.“

„Was?“

„Ich helfe dir.“ Sie stand auf und streckte ihm eine Hand hin, mit der anderen hielt sie sich selbst an dem Griff fest, nach dem er gerade noch hatte packen wollen.

Für einen Moment saß er nur da und blickte sie an, dann jedoch fasste er ihre Hand und ließ sich emporziehen.

Wieder lehnte sie ihn gegen die Wand und holte dann tief Atem. Sie war immerhin Krankenschwester. Sie hatte unzählige Männer nackt gesehen. Aber zugegeben war keiner davon … Patrick gewesen. Sie überwand dennoch ihre Scheu und griff nach seinem Gürtel.

Als sie ihn aufzog, war sie so aufgeregt, dass sie kaum klar sehen konnte. Das Duschwasser rann über ihren Rücken und die Kabine füllte sich allmählich mit dichtem Dampf.

Sie öffnete den obersten Hosenknopf, zögerte dann kurz.

„Du … musst das wirklich nicht, Beth.“

„Ich will es aber.“

Er hob die Brauen.

„Nein, ich will es nicht“, korrigierte sie schnell, „also nicht, weil ich es nicht will, will ich es nicht. Sondern weil es ja darum geht, dass es … gut ist. Wichtig.“ Sie sah kurz auf zu ihm, aber nur sehr kurz. „Nicht wahr?“

Er antwortete nicht, was ihre Nervosität noch deutlich verschlimmerte.

Sie fasste nach dem Reißverschluss und zog ihn auf.

Dann stockte sie. Beth wusste nicht, womit genau sie gerechnet hatte; mit einer Unterhose aber in jedem Fall!

Als diese nun fehlte …

Sie sah zu ihm auf.

Die Angst war aus seinem Blick gewichen, die restlose Panik stand nicht mehr in seiner Miene. Das stinkende Zeug, was immer es auch gewesen war, hatte diese Angstzustände offenbar massiv befeuert. Und jetzt, wo es allmählich abgewaschen war, schien er sich zu erholen.

„Wie gesagt …“, hob er an. „Du musst das nicht.“

Beth holte bebend Atem und schob die Hose über seinen Hintern hinab. Ihr Herzschlag trommelte gegen ihre Schläfen.

„Ich weiß“, gab sie zurück. Dann fasste sie seine Arme. „Halt dich an mir fest, damit du aus der Hose steigen kannst.“

Seine Finger schlossen sich um ihren Arm, als er tat, wie geheißen.

„Und jetzt mach einen Schritt in meine Richtung“, wies sie ihn weiter an.

Auch das tat er und trat somit in den Wasserstrahl, der auf sein Gesicht traf, über seine Brust, den Unterleib und die Beine rann. Auf dem Weg färbte er sich schwärzlich-rot und verschwand schließlich als sich drehendes Rinnsal im Abfluss.

Sie standen beide schweigend da, bis das Wasser klar wurde.

Beth fühlte sich seltsam, beinah wie in Trance.

Plötzlich, nachdem die Angst verschwunden war, nachdem … Stille herrschte, nur noch das Plätschern des Wassers zu hören war, fühlte es sich an, als hätte sie ewig unter diesem Wasserstrahl stehen können.

Natürlich war das unmöglich.

Natürlich war das … verrückt.

„Beth?“

„Hm?“ Sie sah zu ihm auf.

„Ich kann dir nicht genug danken.“

„Es ist weniger schlimm, mit dir nackt in einer Dusche zu stehen, als du vielleicht denkst“, versuchte sie sich an einem Scherz.

„Du bist aber nicht nackt“, gab er zurück, lachte auch überhaupt nicht, also verschwand ihr Lächeln ebenfalls.

„Nein“, erklärte sie wenig geistlos. „Das stimmt.“

Der Griff um ihren Arm, der ihn stabilisieren sollte, veränderte sich. Seine Hand glitt auf ihre Schulter, wanderte in ihren Nacken, wo sie eine Gänsehaut verursachte.

Er zog sie näher an sich, empor zu sich. Sie musste sich sogar ein wenig auf die Zehenspitzen stellen, was sich womöglich verheerend auf sein Gleichgewicht ausgewirkt hätte. Aber er schien zurechtzukommen, denn plötzlich war sein Gesicht so nah vor ihrem, dass seine Lippen beinah ihre Wange berührten. „Ich bin nur, was ich bin“, flüsterte er an ihrem Ohr. „Aber du bist … Fürsorge. Und Wärme. Du bist Frieden und Geborgenheit. Du bist ein Geschenk; ein Geschenk, das …“ Seine Lippen strichen über ihr Ohrläppchen. Ihr sackten bei der leichten Berührung fast die Knie weg. Scheinbar schritt die Erholung bestens voran. „Ein Geschenk, das nie in die Dunkelheit geraten darf, die mich umgibt; die in mir ist.“

Beth zog den Kopf zurück, so dass sie ihn ansehen konnte.

Es gab gleich eine ganze Bandbreite an Antworten, die ihr passend erschienen.

Von: „Was für ein Blödsinn!“ bis „Das entscheide ja wohl immer noch ich!“ war alles dabei.

Aber anstatt etwas zu sagen, tat sie etwas völlig anderes. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, reckte das Gesicht zu ihm empor … und küsste ihn.
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Das Gefühl, als sie ihn berührte, schoss wie ein Blitz durch ihre Knochen, rollte als Tsunami durch ihre Venen und entlud sich in jeder Nervenspitze ihres Körpers.

Seine Krallen bohrten sich in ihren Nacken, wie die eines Raubtieres, das Beute geschlagen hatte und sie nun auf keinen Fall entkommen lassen wollte.

Doch der Augenblick dauerte nur einen Wimpernschlag lang, dann löste sich Patrick von ihr, taumelte bedenklich.

Beth hielt ihn fest, bis er sich wieder stabilisiert hatte.

„Tut mir leid“, sagte sie. „Ich …“

„Sag nicht, dass es dir leidtut.“ Er fixierte sie mit seinen schokoladenbraunen Augen. „Sag es nicht.“

Sie lächelte. „Es tut mir ehrlich gesagt auch nicht leid, aber …“ Beth trat einen halben Schritt zurück und sah an ihm hinab. Der Anblick war gelinde gesagt anziehend. „Du … regst dich jetzt auf und das ist nicht gut für deinen … Zustand. Du musst dich hinlegen. Ruhig. Schlafend, am besten.“

Der Griff in ihrem Nacken wurde leichter. Seine Hand strich über ihr Schulterblatt, seine Krallen kratzten leicht über ihre Haut, verursachten eine Gänsehaut, die sich Augenblicke später als heftiges Pochen zwischen ihren Beinen fortsetzte. Für einen Moment musste sie die Augen schließen.

„Wie gesagt …“, schaffte sie zu sagen, „schlafend … am besten.“

Seine Fingerspitzen glitten über ihre Kehle, verharrten auf ihrer pochenden Vene. „Du bist keine Ärztin“, sagte er leise, „du kannst das nicht wissen.“

„Ich bin Krankenschwester“, gab sie zurück, schloss aber die Augen, als seine Finger über ihren Kiefer streiften, ihre Lippen fanden. „Das ist … praktisch dasselbe.“

Sein Lächeln hörte sie mehr, als dass sie es sah.

„Legst du dich zu mir?“, fragte er. „Schlafend?“

Schlafend oder nicht, allein die Frage ließ ihren Puls durch die 200er-Marke sausen. Sie nickte. „Mache ich.“

„Nackt?“

„Nackt und schlafend?“

„Ja.“

„Okay.“

„Gut, dann … hilfst du mir aus der Dusche?“

Beth stellte das Wasser ab, drückte sich das Wasser aus dem, was einmal eine Art Dutt gewesen war und öffnete die Tür der Dusche.

Mit ausgestrecktem Arm angelte sie nach einem der weißen Handtücher und legte es Patrick über die Schulter. Dann fasste sie nach seinem Arm und führte ihn über die Fliesen.

Der Boden war blutverschmiert.

„Das Zimmer wird wohl teurer als geplant, fürchte ich“, hörte sie sich sagen.

Patrick lachte leise, antwortete aber nicht. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er zu sehr damit beschäftigt war, das Gleichgewicht zu halten.

Als sie am Bett ankamen, war sie außer Atem, weil er praktisch sein komplettes Gewicht auf ihrer Schulter abstützen musste.

„Warte“, sagte sie, drehte ihn dabei ein wenig herum. „Setz dich.“

Er ließ sich auf die Bettkante nieder und unterdrückte ein schmerzvolles Keuchen.

Beth, wild entschlossen, sich von seinem nackten Körper nicht ablenken zu lassen, zog die Decke noch weiter zurück.

„Dreh dich auf die Seite und leg den Kopf aufs Kissen“, sagte sie. „Und dann gib mir deine Beine.“

Patrick gehorchte wortlos und als Beth ihn endlich passend positioniert hatte, lag er ausgestreckt auf ihrem Kissen.

Sie wollte eigentlich sofort zurück ins Badezimmer, um sich abzutrocknen, aber für einen Augenblick verharrte sie dennoch und betrachtete Patrick, wie er ausgestreckt, verletzt, aber wieder sauber auf ihrem Bett lag. Und dass er dabei nackt war und aussah wie ein junger Gott, schadete ja auch nicht zwingend.

Sein Mundwinkel zuckte.

Beth kniff die Lider zusammen. „Das ist wirklich sehr lästig mit deiner Gedanken-Wühlerei“, sagte sie dabei, war aber eigentlich einfach nur froh, dass er zu einem Lächeln schon wieder in der Lage war, wenn man bedachte, in welchem wahnhaften Zustand er hier angekommen war.

Sie schloss zuerst das Fenster. Dann ging sie ins Badezimmer. Dort angekommen zog sie das lose Band aus ihrem Haar und sah in den Spiegel.

Sie fühlte sich niemals hübsch, also auch nicht in diesem Moment. Aber sie fühlte sich … wohl. Sie fühlte sich, als wäre ihr dieser Mann auf eine Art vertraut, die instinktiv war; und ursprünglich. Es war ein Gefühl, das sich richtig und gut anfühlte.

Sie drehte sich vom Spiegel weg und stieg aus ihren klatschnassen Hosen, auch das Shirt zog sie aus.

In Unterwäsche und mit einem Handtuch, das sie sich vor die Brust hielt, kam sie zum Bett.

Patrick lächelte, ohne die Lider zu heben.

„Ich muss dich gar nicht sehen, um zu wissen, wie schön du bist.“

Sie blinzelte irritiert. „Hast du getrunken?“

Ein leises Lachen. „Nein, das wäre mir lieber gewesen. Aber …“ Nun hob er doch den Blick. „Ich erzähl es dir, wenn du neben mir liegst. Wenn du …“ Er schloss die Augen wieder. „Wenn du meine Hand hältst, als wäre es die von Josh.“

Beth sah ihn an. Sie hatte mit so Manchem gerechnet, aber … mit diesem Satz auf keinen Fall.

Sie ließ das Handtuch sinken und drehte das Handy um, so dass es im Raum wieder dunkel war. Dann stieg sie aus ihrem klatschnassen Slip und zog sich den BH aus.

Die Dunkelheit machte es ihr leichter.

Viel leichter.

Und wenn sie ehrlich zu sich – und auch zu Patrick, der ja vermutlich mithörte – war, dann war es sicher auch von Vorteil, dass er sich in so schwachem Zustand befand.

Sie hob die Decke ein wenig an und legte sich dann auf die andere Seite des breiten Bettes, so dass sie nun zwar die Zudecke teilten, sich aber nicht einmal ansatzweise berührten; jedenfalls bis zu dem Augenblick, da Patrick seine Hand nach ihr ausstreckte und ihre Finger umschloss. Unweigerlich entspannte sie sich da ein wenig.

„Willst du … es mir erzählen?“, fragte sie nach einer Weile.

Er schwieg; lange genug, dass sie schon annahm, er wäre eingeschlafen. Dann aber räusperte er sich leise.

„Der Panther“, sagte er, „er muss …“ Er schüttelte den Kopf, wie es schien. „Es muss eine Art Netzwerk geben, das die Einrichtungen irgendwie überspannt. Sie wussten jedenfalls, dass ich komme; sie wussten es, bevor ich drin war.“

Beth überlief es eiskalt. „Da waren Panther-Alpha-Helix?“

„Nein, nicht sie selbst. Es waren Menschen, nur Menschen. Aber sie müssen ihre Informationen von ihnen haben. Die Fähigkeiten der Panther sind … schwer abzuschätzen.“ Er drehte sich ein wenig und als er weitersprach, klang es, als hätte er sich auf die Seite und in ihre Richtung gedreht. „Ich habe ein Sicherheitsnetz umgangen, bin ins Gebäude und kam in ein Labor. Es war groß. Sehr groß. Die Räumlichkeiten waren teilweise mit dicken Stahltüren geschlossen und viele mit Codes gesichert. Ich konnte sie nicht öffnen. Dann ging ich weiter. Eine Treppe führte nach unten.“

„Es ist nie gut, wenn in einem ominösen Labor mit codegeschützten Türen eine Treppe in den Keller führt.“

Jetzt lachte er leise, drückte dabei ihre Hand. „Nein, das … hat sich auch diesmal bestätigt.“ Er wurde wieder ernst. „Um es abzukürzen, unten haben sie mich schon erwartet.“

„Wer?“

„Genau weiß ich es nicht. Es war kein Schöpfer dabei, in niemandes Gedanken war das vollumfängliche Wissen derselben. Aber es waren Wissenschaftler. Sie haben mit einer Art Betäubungsgewehr auf mich geschossen. Einige der Projektile konnte ich abwehren, andere nicht. Und obwohl ich sehr schwer zu betäuben bin, muss ich kurz das Bewusstsein verloren haben.“

Seine zweite Hand schloss sich um Beths und unwillkürlich drehte sie sich nun ebenfalls auf die Seite in seine Richtung.

„Was ist dann passiert?“

„Sie haben mir … etwas gespritzt. Irgendein … Halluzinogen, denke ich. Alles drehte sich plötzlich und ich war wieder zurück; zurück dort, wo ich herkomme. Alles war dunkel und kalt und ich war ein Kind, ich war … hilflos. Jemand schrie auf mich ein in einer Sprache, die ich nicht verstand. Es waren Worte des Hasses und der Gewalt. Es war eine Sprache, die ich … sehr schnell lernte. – Bald war dort Blut. Ich vergoss es. Es floss in Strömen; in Strömen aus Schmerz und Verzweiflung.“ Er ließ sie los und drehte sich weg. „Ich habe es gespürt, Beth. Ich habe gespürt, wie sehr es in mir verankert ist, all dies Böse. Und das kommt nicht von dem Bären, der in mir manchmal tobt. Der Bär ist friedlich, er ist nur ein Mittel zum Zweck, ein … Begleiter, den ich aktivieren kann. Das eigentlich Böse ist in mir, in dem … Mensch, der ich bin. Ich rede mir ein, dass es von den Schlägen kommt, von dem eiskalten Drill und den Tötungsbefehlen, seit ich sechs Jahre alt bin. Ich rede mir ein, dass sie es mir eingetrichtert haben; mich gezwungen haben. – Aber in Wahrheit glaube ich etwas anderes.“ Er sah sie an. Das spürte sie, auch wenn sie es nicht sehen konnte. „Es ist in mir verankert, Beth. Es ist tief in mir verwurzelt. Und das macht mir Angst. Das macht mir … eine Scheißangst.“

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

Und sie spürte diese Angst, von der er sprach; die Angst, ein Monster zu sein.

Sie rückte näher an ihn heran, streckte die freie Hand nach ihm aus, zog ihn an sich und umarmte ihn.

Sie war nackt; sie beide waren es. Aber das spielte in diesem Augenblick keine Rolle.

Sie hätten einen verdammten Raumanzug tragen können, und es hätte keine Rolle gespielt.

Patrick schlang seine Arme um Beth und zog sie fast an sich. Seine Wange presste sich gegen ihre Schläfe, sein Brustkorb gegen ihre Brust. Er atmete leise und langsam aus.

Es war eine solche Unschuld in dieser Umarmung, dass es sie zutiefst rührte.

Allerdings, je länger sie in dieser Position verharrten, desto deutlicher spürte sie Patricks Unterleib, der blieb nämlich scheinbar nicht so entspannt.

„Ignorier das bitte einfach“, murmelte er in ihr Haar.

„Das ist leichter gesagt als getan.“

Er lächelte und sie löste sich ein wenig von ihm. Ihre Augen hatten sich an die fast vollständige Dunkelheit immerhin weit genug gewöhnt, dass sie die Umrisse seines Gesichts erkennen konnte.

„Es hat sich übrigens nichts an meiner Sichtweise geändert“, sagte sie leise, „dieser ganze Blödsinn mit dem vererbten Bösen, das ist einfach nur Mist.“

„Und wenn es nicht so ist? Wenn Josh -“

„Wir wissen doch jetzt, warum Josh so ausgeflippt ist: Wegen deines Vaters, den er scheinbar in einer jungen Version in der Sendung gesehen hat; der ihm womöglich … Schreckliches angetan hat. Das ist keine Boshaftigkeit, Patrick. Das ist Verzweiflung, das begreifst du doch, nicht wahr?“

„Ja, natürlich, aber …“

„Es gibt kein Aber. Es gibt Dinge, die einfach gar kein Aber zulassen.“ Sie überlegte einen Moment. „Wie fühlst du dich?“

„So gut wie lange nicht.“

„Dann würde ich gerne etwas ausprobieren.“

„Ja?“

„Ja.“ Sie rückte näher an ihn heran. Ihre Hand fand sein Gesicht. Sie stützte sich auf den Ellbogen und küsste ihn. Patrick legte seinen Arm um ihren Rücken und zog ihren Oberkörper über sich.

Beth stöhnte leise, denn sein Mund war einfach wundervoll. Die Lippen voll, die Zunge samtig und die spitzen Eckzähne kratzten ein wenig. Und dass sich ihre Brüste in dieser Position unwillkürlich an seinem Oberkörper rieben, machte alles noch schlimmer.

Beths Erfahrungen mit Männern waren spärlich und wenn sie denn erfolgt waren, stets wenig erfüllend gewesen.

Sie hatte mit dem Thema mehr oder weniger abgeschlossen gehabt. Aber jetzt, obwohl sie sich nur küssten, fühlte es sich an, als würde ihr Körper lichterloh in Flammen stehen.

Trotzdem, bevor es zu weit ging, löste sie sich von ihm.

Nur widerwillig ließ er sie zurückweichen, das spürte sie deutlich.

„Beth …“

„Hm?“

„Erinnere mich daran, dass wenn du wieder etwas ausprobieren möchtest, ich sofort zustimme.“

Sie musste lachen. „Mache ich.“

„Willst du zufällig noch irgendetwas ausprobieren?“

„Du bist mit Betäubungsmitteln vollgepumpt und kannst dich nicht auf den Beinen halten.“

„Ich muss mich ja auch nicht auf den Beinen halten.“

„Gutes Argument, aber …“ Sie legte sich auf den Rücken und ging wieder dazu über, nur seine Hand zu halten, auch wenn es ihr nicht leichtfiel. „Du musst jetzt schlafen. Du musst dich ausruhen.“

„Bist du sicher?“

Sie drückte seine Hand und schloss die Augen.

„Ja“, sagte sie. „Ich bin absolut sicher.“
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Nachdem Patrick eingeschlafen war, hatte Beth ihr Handy genommen, Hawk eine kurze Nachricht geschickt, dass Patrick sicher wäre und dann hatte sie sich ebenfalls ausgeruht. Wirklich schlafen konnte sie nicht.

Und das lag nicht nur an den verwirrenden Gefühlen und dem Hunger, den die Anwesenheit dieses Mannes plötzlich in ihr auslöste. Es lag vor allem auch an seinen Alpträumen, die ihn über Stunden hinweg zu plagen schienen.

Sie wusste nicht, ob er immer so einen schrecklichen Schlaf durchlitt oder ob es jetzt vielleicht an den Medikamenten lag, die ihm verabreicht worden waren.

So oder so war dieser Schlaf alles andere als heilsam und sie legte vorsichtig ihre Hand auf seine Brust, bedeckte mit ihren ausgestreckten Fingern die Stelle seines Brustkorbs, unter der sein Herz unruhig schlug.

Sie hatte das Gefühl, dass er so wenigstens ein bisschen ruhiger wurde und schloss schließlich, als der Morgen schon anfing zu grauen, ebenfalls die Augen.

Als sie einschlief, waren ihre Finger fest mit den seinen verschränkt.
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Beth drehte sich auf die Seite und streckte die Hand aus. Ihr Radiowecker stand gar nicht da. Und wer hatte die Jalousie hochgemacht, bevor –

Sie stockte.

Die Erinnerung kehrte zurück.

Sie drehte den Kopf und blickte in Patricks braune Augen. Sofort sah sie, dass er wieder wach, dass er wieder bei Kräften war.

„Wie fühlst du dich?“, fragte sie.

„Besser. Viel besser.“

„Das ist gut. Vielleicht …“ Sie drehte sich kurz zum Fenster und blinzelte. Es regnete. „Vielleicht sollten wir …“

Sie stockte und verstummte jäh, als sie eine Berührung an ihrem Oberschenkel spürte; an dessen Innenseite, um genau zu sein.

„Was …?“

„Da ich mich besser fühle, wollte ich nun ebenfalls einmal etwas ausprobieren.“

Sie hob die Brauen. „Etwas ausprobieren?“

Seine Hand glitt langsam höher, die Krallen kratzten über die empfindliche Haut. „Mhm.“

Dann beugte er sich über sie und küsste sie.

Seine Zunge drängte sich zwischen ihre Lippen, als hätte sie schon seit Stunden auf genau diesen Augenblick gewartet. Als Beths Kehle ein hilfloses Keuchen entfuhr, zog Patrick die Decke vom Bett und ließ seinen Kuss tiefer wandern, über ihren Kiefer, die Kehle, hinab auf ihre Brust.

Als seine Zunge um ihre Brustwarze kreiste, krallte sie sich hilflos in sein Haar. Ihre Hüften hoben sich; eine unwillkürliche, hungrige Geste, die er sofort bemerkte.

Sein Bein glitt zwischen ihre Schenkel und spreizte sie.

Dann war er über ihr, kniete zwischen ihren Beinen und spreizte sie vorsichtig, aber weit.

Sie sah zu ihm empor.

Ein Glänzen stand in seinen Augen, ein gieriges Verlangen. Sein Körper war angespannt, jeder Muskel, jede Sehne und wie sehr er sich von ihr angezogen fühlte, zeigte sich überdeutlich, als ihr Blick zwischen seine Beine glitt.

„Grundgütiger“, murmelte sie. „Wie -“

Doch da beugte er sich wieder zu ihr hinab und küsste sie. Sie schlang die Arme um seinen zerkratzten Rücken und drängte sich ihm entgegen.

„Wir … lassen uns mehr Zeit“, sagte er zwischen zwei Küssen. „Nächstes Mal dann … okay?“

Ihr war alles egal, solange er sie nur nicht aus diesem süßen Rausch entkommen ließ. Seine Hüften senkten sich und als sie die Spitze seines harten Fleisches spürte, keuchte sie auf.

„Du bist so schön“, murmelte er an ihrem Ohr, „und ich bin so hungrig.“

Dann drang er in sie ein, Zentimeter für herrlichen Zentimeter. Zuerst langsam, dann jedoch überwältigte ihn scheinbar dieser Hunger, der sie beide verzehrte. Mit einem energischen Stoß versenkte er sich in ihr. Beth schrie auf vor köstlicher Lust.

Krallen bohrten sich in ihren unteren Rücken, während er sich langsam in ihr bewegte, sich ein Stück zurückzog und wieder tiefer in sie drang.

Das Gefühl war unbeschreiblich, mit nichts zu vergleichen, was sie vorher erlebt hatte.

„Wehe, du hörst auf“, hauchte sie.

Er zog sich weit zurück, fast vollständig, stieß dann wieder tief in sie hinein. Sie schrie auf.

Und er tat es noch einmal.

Das Gefühl war so überwältigend, dass sich ihr Höhepunkt schon nach Augenblicken ankündigte.

Patrick spürte es, wie er alles an und in ihr spürte. Seine Bewegungen wurden gieriger, härter und es dauerte nur noch ein paar Sekunden, bis alles in ihr und um sie herum explodierte.
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Seine Hand lag auf ihrem Schoß, er spürte, wie die Wellen ihres Höhepunktes noch ein wenig nachklangen, bevor sie schließlich verebbten.

Beth hielt sind an seinem Arm fest, fast als hätte sie Angst, dass er plötzlich verschwinden würde und alles nur eine Illusion gewesen war.

Aber das war es nicht.

Es war alles echt.

Es war alles … gut.

Als sie die Augen öffnete, legte er seinen Kopf auf ihre Brust, das Ohr auf ihr Herz. Sie strich sein Haar zurück und holte leise Atem.

„Ich war viel zu ungeduldig“, hauchte er an ihrem Bauch. „Verzeihst du mir?“

Sie lächelte, während sich über ihre Bauchdecke eine Gänsehaut ausbreitete. „Ich denke drüber nach.“

Als er den Kopf hob und sie ansah, schüttelte sie den Kopf. „Wie ist das nur passiert?“

Er stützte sich auf die Ellbogen und zog die Stirn kraus. „Bereust du es?“

„Nein, aber …“

„Aber was?“

„Was ist, wenn du es bereust. Denn, wenn das so ist, dann …“

Sie brach ab, als ihre Nase zu brennen begann.

„Dann was?“

„Dann komme ich damit gar nicht gut klar.“

Er streckte sich, küsste ihre Stirn und zog sie eng an sich. „Weißt du was?“

„Was?“

„Ausnahmsweise ist es wirklich sehr schade, dass ich nur in deinem Gehirn herumschnüffeln kann, aber du nicht in meinem. Denn das Schöne ist, dass ich noch nie eine Lüge in dir gesehen habe, noch nie Arglist oder Täuschung. – Und jetzt …“ Seine Hand strich über ihre Brust. „In diesem Moment würde ich mir wünschen, dass du die Wahrheit in mir siehst; dass du erkennst, dass du nichts zu fürchten brauchst.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich war blind. Ich … war auch dumm. Und überheblich. Ich habe dich im ersten Augenblick gar nicht … begriffen.“

Er setzte sich abrupt auf. „All dieser Wahnsinn in mir und um uns herum, hat mir erst die Augen geöffnet. Ich meine, wirklich geöffnet.“ Patrick sah auf ihre Oberschenkel hinab, wo die Schürfwunden von Joshs Angriff allmählich verheilten. „Und auch, wenn ich eigentlich am liebsten hier bleiben würde für die nächste Woche; hier mit dir in diesem Bett …“ Er sah in ihre Augen. „Wir müssen zurück. Ich … habe meinen Vater gesehen.“

Beth riss die Augen auf und setzte sich abrupt auf.

„Was?“, rief sie regelrecht aus. „Warum sagst du mir das erst jetzt?“

„Nun …“ Ein Achselzucken. „Jedenfalls war er da.“

„Und was hat er getan?“

„Nichts. Er hat nur … zugesehen.“ Patrick starrte für einen Augenblick ins Leere. „Er hat mich erkannt. Er weiß, dass ich … der letzte von uns bin. Er weiß …“ Er sah zu Beth. „Er weiß einfach alles.“

Sie nickte. „Wir fahren jetzt nach New York, ja?“

„Ja“, sagte er und stand auf. Zum ersten Mal sah Beth die Narben auf seinem Rücken; alte Narben von unbegreiflichen Verletzungen. „Wir fahren nach Hause.“

[image: ]


Die Fahrt dauerte fast sechs Stunden.

Und während sie im Auto saßen, sprachen sie fast überhaupt nicht.

Es war eine seltsame Stille; eine Stille voller Verwunderung, voller unausgesprochener Fragen und doch voller Zuversicht.

Als das Anwesen von Will Kent endlich in Sicht kam, setzte sich Beth in ihrem Sitz auf.

Sie konnte es nicht abwarten, endlich wieder bei Josh zu sein.

Sie hoffte, dass sein Zustand stabil geblieben war. Vielleicht hatte er sogar etwas gegessen.

Vielleicht –

„Sie haben uns schon auf dem Schirm“, unterbrach Patrick ihre Gedanken. Unwillkürlich hob Beth den Blick.

Sie hatte keine Ahnung, wo hier Kameras waren.

Aber man musste wohl davon ausgehen, dass es stimmte.

„Wenn wir angekommen sind, müssen die anderen erfahren, was ich über das Labor in Springfield herausgefunden habe; über meinen Vater. Die Panther sind auf der Jagd und ich weiß nicht, ob den Schöpfern nur der eine geblieben ist oder wie viele es mittlerweile womöglich sind. Ich fange nur Fetzen auf.“

„Fetzen?“

„Aus ihren Gedanken. Ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Fetzen sehen soll; ob sie mich auf eine falsche Fährte locken wollen. Aber ich sehe nur den Jagdtrieb. Von daher denke ich, es ist einfach das, was ab und an nicht abgeschirmt ist in ihren Köpfen.“

„Na, toll“, murmelte Beth.

Sie durchfuhren das zweiflüglige Stahltor, das sich vor ihnen öffnete, ohne dass sie sich noch weiter hätten ankündigen müssen.

Vorfreude mischte sich in Beth mit einem unangenehmen Ziehen. Den Gedanken, dass dieser Ort, an dem sie für Patrick kaum mehr als eine Fremde gewesen war, sie wieder genau dazu machen würde, kam ihr. Und sie hoffte, dass sie ihn verdrängte, bevor er ihn auffangen konnte.

Der Wagen hielt vor dem Eingang des Haupthauses.

Beth streckte sich ein wenig und öffnete dann die Beifahrertür.

„Mann, dass man euch mal wieder sieht!“ Hawk sprang vom Dach und breitete seine beeindruckenden Schwingen aus, bevor er sich in der gekiesten Einfahrt alle Knochen brechen konnte. „Und so lebendig.“ Er lächelte Beth an. „Alles okay?“

„Wenn es Josh gut geht?“, fragte sie.

Hawk nickte beruhigend, warf dabei auch Patrick einen kurzen Blick zu. „Er schläft aber hauptsächlich. Eigentlich … schläft er nur.“

Sie atmete tief durch und nickte. Dann sah sie Patrick an. „Ich gehe zu ihm.“

„Ich komme sofort nach, ja?“

„Klar.“ Das Gefühl, dass sich ihre Befürchtung erfüllte, versetzte ihr einen Stich. Nicht zuletzt, weil er sie nicht mehr ansah. Er sah an ihr vorbei; durch sie hindurch.

Bevor er auf ihre Gedanken aufmerksam werden konnte, ging sie nach drinnen.

„Akari?“, rief sie in den Flur. „Akari?“

„Hey!“

Sie wirbelte herum. Elouan stand vor ihr. In seinen wilden Augen stand wie immer ein Wissen, das jeden um ihn herum nervös machte.

„Hallo.“

„Du hast ihn tatsächlich gefunden.“

„Sieht so aus.“ Sie verschränkte die Hände im Schoß. „Ist Josh hier?“

„Ja, oben. Ich kann ihn nachher in euer Haus tragen.“

Sie hob die Brauen. „Unser Haus?“

„Mal davon abgesehen, dass jeder hier wittert, was in der vorigen Nacht zwischen euch passiert ist“, hob er an, „hoffe ich doch, dass es so wenig banal ist, wie du wirkst.“

Beth straffte die Schultern. Man musste sich hier wirklich daran gewöhnen, dass man ausgezogen und aufgebrochen wie ein Hirsch vor praktisch jedem hier lag, der –

Elouan machte einen Schritt auf sie zu. „Du … bist unsicher.“

Sie stieß ein freudloses Lachen aus. „Natürlich bin ich das.“

„Warum?“

„Weil er er ist. Und ich bin … nur ich.“

„Was soll das heißen?“

„Ich bin doch nur eure Angestellte. Und jetzt … in dieser …“ Sie brach ab, krallte die Finger ineinander. Beinah wünschte sie sich, sie hätte ebenfalls Krallen, damit sie der Schmerz, wenn sie sie in ihre Handflächen bohrte, von ihrer plötzlich aufwallenden Traurigkeit ablenkte. „Wir werden sehen.“ Sie lächelte. Zumindest versuchte sie es. Sie wusste selbst kaum, warum sie plötzlich so niedergeschlagen war. Vielleicht, weil sich das, was zwischen Patrick und ihr geschehen war, wie ein Traum anfühlte. Und jetzt, hier in diesem Ort, hatte sie das Gefühl sehr unsanft in der Realität aufzuschlagen.

Diese Gedanken verschwanden jedoch, als sie vor einer Tür stand, hinter der Josh sein musste.

Wenn es ihm nur gut ging, dachte sie …

Vorsichtig öffnete sie die Tür. Josh lag auf einem sehr breiten Sofa.

Wie Hawk gesagt hatte, schlief er.

Musik spielte.

Vielleicht Mozart?

Sie kannte sich ehrlicherweise nicht gut genug aus.

Leise ging sie zur Couch und neben Josh in die Hocke. Sie fasste nach seiner warmen Pranke und drückte sie vorsichtig.

„Alles ist gut“, flüsterte sie, „hörst du? Dein Dad ist wieder da und ich bin auch dabei und …“ Ohne dass sie es wollte, plumpste sie auf den Hintern.

Statt zu hocken, saß sie nun eben neben dem Sofa. Sie zog die Nase hoch und blinzelte. „Wir haben das jetzt verstanden, Josh. Ich meine, warum du solche Angst bekommen hast. Dieser Mann, hörst du, der, den du gesehen hast … - Der wird dir niemals etwas tun! Niemals! Du bist hier sicher, ganz und gar. Du bist so sicher, wie ein Kind nur sein kann.“ Sie legte die Wange auf seinen Arm und schloss die Augen. „Weißt du, was ich mir wünsche, Josh? Irgendwann? – Dass du mich nochmal umarmst. Ganz, ganz fest, wie man das macht, wenn man jemanden lieb hat. Wenn man jemanden so lieb hat, wie ich dich lieb habe. Das wird ein wundervoller Tag werden. Ein ganz, ganz wundervoller Tag.“ Sie zog die Nase hoch. „Und bis es soweit ist, bleiben wir eben noch ein bisschen tapfer, ja? Wir stehen das schon durch, wir beide.“ Sie hob den Blick, sah ihm ins Gesicht. „Du und ich gegen die Welt, was hältst du davon?“

„Und was ist mit mir?“

Sie fuhr herum.

Patrick stand in der Tür, die Schulter an den Türrahmen gelehnt, ein Bein über das andere geschlagen.

Es wirkte alles in allem als würde er schon eine ganze Weile da stehen.

Beth stand langsam auf.

„Ich …“

„Elouan sagte mir, dass du an mir zweifelst.“

Ehrlich überrascht starrte sie ihn an. „Das sagt er dir?“

„Nicht absichtlich. Sozusagen.“

„Achso … der Kopf. Verstehe.“

Er machte einen energischen Schritt in ihre Richtung.

Sie überlegte sogar, zurückzuweichen, weil er so verdammt sauer wirkte. Er fasste sie bei den Schultern. „Denkst du wirklich“, fragte er, „dass ich mir irgendwelchen sentimentalen Blödsinn überlegt habe, um mich in deinen Schoß flüchten zu können?“

Sie starrte zu ihm empor, antwortete nicht.

„Du kannst nicht davon ausgehen, dass ich jetzt plötzlich wieder so tue, als … als …“ Er ließ sie los. „Es fällt mir schwer, mich jemandem zu öffnen, wie du dir vielleicht vorstellen kannst. Ich glaube nicht, dass ich das überhaupt schon einmal getan habe.“

„Deiner Frau hast du dich bestimmt geöffnet.“

„Sie sah viel von dem, was niemand sonst sehen konnte. Vieles an und in mir brauchte ich ihr nicht zeigen, das sah sie ohnehin.“ Er runzelte die Stirn, deutete ein Kopfschütteln an. „Es ist eine Sache, zuzulassen, dass jemand etwas von dir sieht. Aber eine andere Sache ist es, all diese tief verschlossenen Dinge jemandem zu zeigen.“ Er machte einen halben Schritt zurück. „Ich bin hier, weil ich dich bitten wollte, mitzukommen.“

„Wohin?“

„In den Besprechungsraum. Ich …“ Er sah ihr in die Augen. „Sie wissen, was zwischen uns geschehen ist. Sie sind Tiere, sie -“

„… wittern es.“

„Ja, genau. – Aber ich will es sofort in ein adäquates Licht rücken. Ich will nicht, dass sie denken, dass du …“ Er holte tief Atem. „Ich will, dass du an meiner Seite bist, wenn ich spreche. Ich will, dass sie sehen, welche Bedeutung ich dir zumesse.“

Beth starrte ihn mit einem Kopfschütteln an. „Welche … Bedeutung wäre das denn?“

Mit einer schnellen Bewegung umfasste er ihr Gesicht und zog sie an sich.

Sie verlor ein wenig das Gleichgewicht, fiel regelrecht gegen seine Brust.

Sein Kuss war gierig, hungrig, fast grob.

Nein, nicht fast. Er war grob. Seine Krallen bohrten sich in die empfindliche Kopfhaut hinter ihren Ohren. Aber der Schmerz zuckte nur durch sie hindurch, nur für einen Augenblick.

Dann wurde er zu etwas anderem; zu etwas Ursprünglichen, das sie einen ungeduldigen Schritt nach vorn machen ließ.

Erst als ein Ruck durch ihrer beider Körper fuhr, begriff sie, dass sie ihn rückwärts gegen eine Wand gedrängt hatte. Eine Naht knackte. Aber es war nicht ihre.

Womöglich hatte sie an Patricks Hemd gezerrt.

Womöglich war ein Knopf abgeplatzt und tanzte jetzt mit einem seltsam melodischen Geräusch auf dem Holzboden.

Er lachte an ihren Lippen.

„Beth?“

„Hm …?“

Er packte sie um die Hüfte, hob sie hoch und drehte sich mit ihr herum. „Du bist auch nicht gerade … geduldig.“

„Ich …“ Sein Atem war auf ihren Lippen. Wie konnte einen ein zarter Hauch nur so verrückt machen? „Ich …“ Sie schlang ihre Arme um seinen Hals.

Sie konnte es gar nicht formulieren. Sie wusste gar nicht, …. wie sie es hätte sagen oder ausdrücken können.

Doch er wusste es auch so. Er spürte es. Er sah es. Er las sie.

Seine Hand wanderte auf ihren Brustkorb, legte sich auf die Stelle, unter der ihr Herz wie wild trommelte.

„Sei an meiner Seite, Beth. – An unserer Seite.“

Sie zitterte, als seine Lippen über ihre Kehle strichen.

„Ich bin längst an eurer Seite“, flüsterte sie und schloss die Augen.
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Als Beth Patrick zum Besprechungsraum folgte, pochte ihr Herz.

In dem Raum – das konnte sie durch die Glastür sehen – waren bereits einige Leute versammelt. Und mal von Will Kent, dem Besitzer der Anlage und Seshas Ehemann, abgesehen, waren es alle Alpha-Helix: Sesha und ihre Schwester Akari, die Kobras, Elouan und sein Bruder Armand, die Wölfe waren, Caleb und Hawk.

Patrick griff nach Beths Hand und zog sie nach vorne, so dass sie neben ihm ging.

Sie musste so gar ein wenig vor ihn, damit sie durch die Tür passten und als sie schließlich in dem Besprechungsraum angekommen waren, da starrten sie wirklich alle an.

Alle!

Beth holte tief Luft, sah in die Runde.

„Ist jetzt gar nicht peinlich“, sagte sie leise.

Es war Hawk, der als erstes in Gelächter ausbrach.

Auch Sesha fing an zu lächeln.

„Sie hat Recht“, hörte sie Akari sagen, „ihr seid Idioten.“

Elouan hob die Brauen. „Ich etwa auch?“

„Du ganz besonders.“

Dann ging die zierliche Kobra-Alpha-Helix um den Tisch herum und stellte einen Stuhl direkt neben Patricks. „Bitte“, sagte sie dabei und sah in die Runde, „genug gestarrt, würde ich sagen.“

Hawk legte die Flügel eng an den Rücken und nickte. „Ja, das …“ Er nickte noch einmal. „Aber echt.“ Dann hob er die Hand, in der er eine Fernbedienung hielt und zeigte auf eine Bildschirmwand, auf der es plötzlich hell wurde.

Derweil setzte sich Patrick neben Beth, die schweigend Platz genommen hatte.

„Also, ich moderiere das mal ein wenig“, fuhr Hawk fort.

Zustimmendes Nicken.

„Nachdem Josh sich so aufgeregt hat, haben sich Patrick und Beth auf die Suche nach der Ursache gemacht. Und sie sind fündig geworden.“ Als er diesmal wieder auf seiner Fernbedienung herumdrückte, erschien das Bild eines Mannes. Beth erkannte ihn nur, weil sie wusste, dass es die gealterte Version von Barron Timberman war. „Dieser Mistkerl, dessen Sohn Patrick das Pech hat zu sein, blickt auf eine beeindruckende Karriere zurück. Morde, eiskalte und solche, die im Rausch begangen wurden, Betrug, unethische, medizinische Forschungen, Vergewaltigungen und so weiter. Und dabei ist noch nicht einmal seine abartige Arbeit für die Schöpfer, denn die haben ihn offenbar schon sehr frühzeitig angeworben; vor seiner Zeit in der Sesamstraße.“ Ein Bild des jungen Barron Timberman neben Elmo war plötzlich zu sehen. Niemals hätte dieses scheinbar so freundliche Lächeln auf das schließen lassen, was dahintersteckte. „Wir kennen ja alle Patricks Akte und die seiner Brüder. Wir kannten jedoch nicht seinen Vater, nicht dessen Verbindung zu den Schöpfern und alles, was die beiden nun herausgefunden haben, werden sie uns hoffentlich … erzählen.“ Mit diesen Worten setzte sich Hawk wieder hin.

Patrick holte tief Luft. „Wir waren in einer Waldhütte, sehr abgeschieden, in der Nähe von Seattle, als uns die ersten Späher erreichten. Glücklicherweise nur Menschen, die leicht zu neutralisieren waren.“ Er berichtete es so nüchtern, dass Beth eine Gänsehaut überlief. „Nachdem wir herausgefunden hatten, dass mein Vater in sehr jungen Jahren in dieser Kindersendung offenbar ein Gast gewesen war, gab es nur einen Grund, warum es Josh so hatte aus der Bahn werfen können: Er kannte ihn.“

„Und wenn er ihn kannte, wie wir andere Schöpfer kennen, dann ist seine Reaktion mehr als verständlich“, erklärte Caleb.

Patrick sah ihn an, nickte leicht. „Er arbeitet in einem Labor in Springfield, wie ich herausfand. Also sind wir hingefahren.“

„Wieso ist er auf freiem Fuß?“, wollte nun Akari wissen.

„Sehr gute Frage“, gab Beth zurück, sah dann Patrick an.

„Wir nehmen an, dass da einiges gedreht wurde im Hintergrund“, kam es von Hawk. „Die Schöpfer sind ja keine Hinterhof-Frankensteins. Sie sind organisiert, korrumpieren mit sehr viel Erfolg und Geld spielt eine untergeordnete Rolle.“

„Mein Vater ist kein Schöpfer“, erklärte Patrick. „Aber … er wäre es gern. Er wäre gern … mehr.“ Er warf Beth einen kurzen Blick zu, bevor er wieder in die Runde blickte. „Er blickt zurück auf eine Reihe von … Mördern, der er entstammt. Es zieht sich durch unsere Ahnenreihe. Aber er wollte nie nur ein einfacher Dreckskerl sein. Er wollte mehr. Er wollte Macht. Er dachte sich seinerzeit, als meine Brüder und ich zur Welt kamen und … trainiert wurden, dass er durch uns diese Macht erreichen würde. Aber nach wenigen Jahren verschwand er von der Bildfläche. Unsere Ausbildung lag in anderen Händen, unsere Aufträge … kamen nie von ihm. Ich war mir sicher, er würde in dem Höllenfeuer brennen, das er verdiente. Aber wie es aussieht … habe ich mich getäuscht.“

„Du warst drin?“, fragte nun Elouan. „Im Labor?“

„Ja. Sie wussten jedoch, dass ich komme. Die Panther -“

„Waren sie da?“

„Nein. Aber ich habe gespürt, dass sie wissen, wo ich sein könnte. Dass sie wissen, was ich vorhabe. Es ist, als hätten sie ein Gedankennetz aufgebaut, in das man leicht gerät; ohne es zu wissen.“ Patrick zögerte einen Moment. „Mein Vater war dort. Er hat mich nicht angefasst. Er ist … alt geworden. Ein alter, hässlicher, böser Mann. Die Genetiker haben mir etwas gespritzt, für einen kurzen Moment war ich bewusstlos. Als ich wieder aufwachte, war etwas auf meiner Haut; meinem ganzen Körper. Eine Art … zählflüssige Lösung. Es verursachte Wahnvorstellungen. Trotzdem gelang mir die Flucht.“

„Scheiße, Mann“, murmelte Hawk und ließ seine Fernbedienung sinken.

„Ja, auf jeden Fall. Aber wir dürfen nicht zu viel Zeit verlieren, sondern müssen zügig wieder dorthin zurück, bevor -“

„Zu spät.“ Will Kent, der einzige Mensch im Raum, wenn man mal von Beth absah, schüttelte den Kopf. Er hatte seine eigene Fernbedienung, die er jetzt auf die Bildschirme richtete. „Ich habe da die ein oder andere Regierungsbehörde unterwandert.“ Ein Bild erschien auf der Leinwand. Es war ein völlig zerstörtes Gebäude. Rauch stieg aus den Trümmern aus. „Sie haben es in die Luft gejagt.“

„Was?“, entfuhr es Beth.

„Ja. Vor knapp einer Stunde. – Ein Gasleck.“

„Natürlich“, knurrte Patrick. „Ein Gasleck. – Irgendeine Spur, wo sie hin sind?“

„Mehrere.“ Hawk nickte. „Und wir finden so schnell wie möglich die richtige.“

Beth sah zu Patrick, der tief durchatmete. Sie sah seine Hände, die sich zu Fäusten ballten. „In Ordnung“, sagte er nach einer kleinen Pause. „Kann ich etwas tun?“

„Ich habe ein Gedanken-Netz“, sagte Elouan. „Ich versuche, es auszubauen. Ich könnte Hilfe dabei gebrauchen.“

Während Beth keine Ahnung hatte, was man sich unter einem Gedankennetz vorstellen musste, nickte Patrick.

Dann stand Will auf.

„Edward hat irgendetwas Leckeres zum Abendessen vorbereitet“, sagte er, „wollen wir uns nachher treffen?“

Zustimmendes Nicken. Nur Patrick schüttelte den Kopf. „Wir bleiben bei Josh“, erklärte er.

„Klar“, gab Will zurück.

Dann löste sich die Besprechung auf.

Patrick nahm Beths Hand. „Komm“, sagte er zu ihr und sie folgte ihm.
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Patrick hatte Josh auf seine Arme gehoben und war mit ihm aus dem Haupthaus, über den Parkplatz davor und dann zu seinem Haus gegangen. Die ganze Zeit über hatte Josh geschlafen und war nicht ein einziges Mal aufgewacht. Sein Kopf war herumgerollt, aber dabei hatten nicht einmal seine Lider gezuckt.

Beth brauchte nicht zu verheimlichen, wie viel Sorgen ihr das bereitete. Und sie sah in Patricks Gesicht, dass es ihm ganz ähnlich ging.

Er brachte ihn in sein Zimmer, legte ihn dort auf dem Bett ab und blieb dann einfach stehen.

Seine Arme hingen herab, sein Blick war starr auf seinen Sohn gerichtet. Er wirkte, als hätte ihn jegliche Kraft verlassen.

Beth machte einen Schritt auf ihn zu und berührte ihn am Arm.

Er sah auf, wirkte beinah überrascht, dass sie auch da war.

„Komm“, sagte sie leise, „lass ihn schlafen.“

Patrick zögerte einen Augenblick, dann ging er mit Beth zusammen aus Joshs Zimmer und schloss die Tür.

Sie sah ihn an. Sie hatte sich ihre Worte zurechtgelegt.

„Hör zu“, erklärte sie, „du legst dich schlafen. Ich bleibe bei Josh.“

Er fasste nach ihrer Hand. „Du kommst nicht mit in mein Bett?“

Diese schlichte Frage sorgte für eine Gänsehaut in ihrem Nacken. Sie schluckte trocken. „Ich will erst bei ihm bleiben.“

„Ich bin sein Vater. Ich müsste eigentlich bei ihm bleiben. Ich müsste -“

„Du musst dich ausruhen. Ich weiß sehr wohl, was ihr plant. Und ich weiß, dass es eine Frage der Zeit ist – vielleicht sogar nur von Stunden – bis irgendjemand aus dem Haupthaus anruft und dir sagt, dass es eine heiße Spur gibt. Dann lässt du alles stehen und liegen und wirfst dich kopfüber in Lebensgefahr und ich …“ Sie holte bebend Atem. „Ich will, dass du ausgeruht bist, weil ich will, dass du verdammt nochmal lebendig zurückkommst. Kapiert?“ Als sie aufsah, konnte sie nicht verhindern, dass ihr Blick verschwamm. Patrick beugte sich über sie, schloss sie in seine Arme und seufzte.

„Das ist zumindest der Plan.“

„Nein.“ Sie löste sich von ihm. „Dein Plan sieht anders aus. Du willst diese verrückten Wissenschaftler stoppen; und deinen Vater! Du willst Rache für Emma. Du willst Rache für das, was man Josh angetan hat.“ Beth nickte. „Und ich verstehe das. All das verstehe ich sogar sehr gut. – Aber du musst begreifen, dass es keine Option ist, deinen Tod als Preis einzusetzen. Es ist nicht so wie du denkst. Es ist nicht so, dass Josh hier in guten Händen ist und dich nicht vermisst, solange ich hier bin.“

Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die es nicht schaffte, ein Lächeln zu werden. „Wer von uns kann jetzt Gedanken lesen?“

„Patrick, es ist mein Ernst. – Und noch etwas ist mein Ernst. Etwas, das ich in deinen Augen sehe.“

Er schwieg.

„Ich sehe, dass du nicht mehr daran glaubst.“

„Woran?“

„Dass er sich zurückverwandelt; dass er wieder Mensch wird.“

„Natürlich tue ich das.“

„Nein, das tust du nicht. Du hoffst es: Ja! Du betest vielleicht sogar darum. Aber du glaubst es nicht. – Aber ich glaube es.“ Sie presste die Faust auf ihren Brustkorb. „Ich glaube daran mit allem, was ich bin und habe. Und wenn es geschieht – und es wird geschehen, hörst du? – was soll ich ihm dann sagen, wo du bist, wenn du von so einem Kreuzzug nicht zurückkehrst?“

„Warum bist du denn plötzlich so sauer auf mich? Ich habe doch gar nichts -“

„Aber du wirst etwas tun! Du wirst einiges tun, sobald du diesen Monstern gegenüberstehst. Und wenn es soweit ist, dann denk daran. Denk an das, was ich dir gesagt habe.“

Sie holte tief Luft und nickte. „Okay, das musste raus.“

Patrick lächelte. „Du bist hartnäckig genug, um eine gute Kriegerin abzugeben.“

„Neben euch Maschinengewehren, wäre ich eher ein Holzlöffel. Nein, danke. Ich …“ Sie zeigte mit dem Daumen hinter sich. „Ich lege mich zu ihm, wenigstens eine Weile. – Aber wenn sich etwas tut, wenn du womöglich weg sollst, dann geh nicht, ohne dich verabschiedet zu haben.“

„Natürlich nicht.“

„Versprich es.“ Er strich mit seiner bekrallten Hand über ihren Scheitel, beugte sich über sie und hauchte einen ungewöhnlich zarten Kuss auf ihr Haar.

„Ich verspreche es.“
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Beth lag neben Josh und starrte gegen die Decke.

Sie war nicht müde.

Im Gegenteil: Sie war hellwach.

Aufmerksam lauschte sie auf Joshs Atemzüge und achtete darauf, ob er sich vielleicht auf eine Art regte, die Anlass zur Hoffnung gab; Hoffnung darauf, dass er sich bald aus diesem Gefängnis, in das ihn all diese schrecklichen Geschehnisse gesperrt hatten, befreien könnte.

Aber nichts geschah; absolut nichts.

Und immer wieder wanderten ihre Gedanken zu Patrick.

Sie wusste, dass er ihre Gedanken spürte; sie hören konnte.

Er war in ihrem Kopf, das spürte sie.

Selbst jetzt, wo sie scheinbar alleine mit Josh war, war sie es dennoch nicht.

Also schloss sie die Augen und verschränkte die Hände auf dem Bauch.

Sie wusste, wo sein Schlafzimmer war.

Sie musste nur aus der Tür gehen, sich nach rechts wenden und wenige, vielleicht nur vier oder fünf Schritte bis zur nächsten Tür machen, die in den Raum nebenan führte.

Und in Gedanken tat sie genau das.

Sie stand auf, schlich sich hinaus und öffnete die Tür nebenan.

Sie war sich ziemlich sicher, dass Patrick müde war, aber nicht in der Lage zu schlafen.

Sie wusste, dass er es wollte, dass er über ihre Worte nachgedacht hatte und vielleicht sogar wusste, dass es die Wahrheit war. Aber deswegen ging sie nicht in Gedanken zu ihm.

Sie stellte sich vor, wie sie sich auf den Bettrand an seine Seite setzte.

Er bemerkte sie sofort, hob fragend den Blick.

Normalerweise hätte sie seine Hand genommen und einfach gelächelt, aber dies war nur eine Fantasie; nur ein Traum.

Also beugte sie sich über ihn und küsste ihn.

Seine Hand fuhr in ihren Nacken, zog sie näher heran. Sie folgte seinem Wunsch, ja, mehr noch. Sie erhob sich ein wenig, stieg mit einem Bein über ihn hinweg und setzte sich auf seinen Schoß.

Schnell hatte er sich aufgesetzt, umschlang ihren Oberkörper mit beiden Armen und küsste sie hungrig, presste sie fest gegen seinen Unterleib.

Beth keuchte leise.

Es fühlte sich so herrlich real an.

Wenn sie sich nur tief genug in ihre Gedanken vergrub, war die Fantasie kaum von der Wirklichkeit zu unterscheiden.

Im Gegenteil, sie war noch makelloser, noch intensiver.

Sie dachte daran, wie Patrick sie herumwirbeln und auf den Rücken drehen würde, wie sich sein Unterleib gegen ihren pressen, wie sie spüren würde, wie bereit er für sie war; wie sehr er sie wollte.

„Was tust du da?“

Seine leise Stimme fuhr wie ein Stromschlag durch ihren Körper.

Er stand in der Tür und betrachtete mit einem so lauernden und gleichzeitig so hungrigen Blick, dass ihr heiß und kalt wurde.

Beth überlegte einen Moment, dann stand sie auf und ging zu ihm.

Der Blick, der über ihren Körper glitt, war wie eine Berührung.

Ohne noch ein Wort zu sagen, fasste er nach ihrer Hand und führte sie aus dem Zimmer.

Mit erwartungsvoller Aufregung ging sie leise und schweigend hinter ihm her.

Er brachte sie in sein Zimmer, schloss die Tür hinter ihr.

Dann drehte er sich zu ihr um.

In seinem Blick lag eine Gewissheit, die Beth eine Gänsehaut bescherte. Er drängte sie gegen die geschlossene Tür, langsam, mit einer Hand in ihrem Nacken, den er besitzergreifend umschloss.

„Ich wusste nicht, dass dein Hunger so groß ist“, hauchte er an ihren Lippen. Sein Körper drängte sich an ihren, seine Härte drückte sich gegen ihre Bauchdecke.

Ein Keuchen drang über ihre Lippen, das er sofort mit einem Kuss in sich aufsog. Seine andere Hand glitt an ihre Hüften.

Ein Gefühl, das sie beinah rasend machte.

Ihre Hände glitten über seinen Brustkorb, tiefer, bis sie seinen Hosenbund erreichten. Mit einer ungeduldigen Bewegung zog sie das Shirt heraus und schob es nach oben.

„Zieh es aus“, hörte sie sich sagen. „Patrick.“

Seine Lippen glitten auf ihren Kiefer, hinab auf ihre Kehle. Dann löste er sich kurz von ihr, zog sich das Shirt über den Kopf und feuerte es achtlos in eine Ecke.

Sie starrte ihn an; starrte auf seinen makellosen Körper, die gebräunte Haut, unter der sich Muskeln abzeichneten, die sich jetzt im fahlen Licht leicht bewegten.

„Jetzt du“, sagte er dabei. Er lächelte auf sie herab. Seine Krallen bohrten sich in den Stoff ihres Oberteils. Der Stoff knackte ein wenig, riss dann. „Ich will dich anschauen“, hauchte er. „Ich will alles von dir sehen.“

Im nächsten Moment war ihr Shirt nur noch ein Fetzen.

Ein seltsames Schnurren drang aus Patricks Kehle, ein wohliger und gleichzeitig verlangender Laut.

Er legte die Hand auf ihre Bauchdecke und dann … ging er vor ihr in die Knie.

Beth hielt die Luft an. Als er ihren Nabel küsste, befiel sie ein unkontrolliertes Zittern.

Seine Hände glitten an ihren Hosenbund.

Sie wusste nicht, ob er die Hose öffnete, oder schlichtweg kaputtriss, aber im nächsten Augenblick war sie nackt.

„Wunderschön“, hörte sie ihn murmeln.

Beth wollte irgendwie reagieren, womöglich etwas sagen.

Aber ihr Körper war wie gelähmt.

Nein, nicht gelähmt! – Er war dabei sich aufzulösen, sich völlig zu verlieren und in etwas hineinzustürzen, das pure, unverfälschte Lust war.

Patricks Mund strich über ihren Unterbauch.

Sie biss sich fest auf die Lippen, um nicht aufzuschreien. Seine Krallen kratzten über ihren empfindlichen Venushügel, umkreisten sie und bohrten sich in ihre Pobacken, als er ihre empfindlichste Stelle küsste.

Ihre Knie gaben nach.

Einfach so, ohne Vorankündigung, ohne irgendetwas.

Von hier auf gleich kniete sie vor ihm.

Er lächelte. „Was machst du denn?“

„Ich … konnte nicht mehr stehen.“ Sie schluckte trocken.

„Das trifft sich.“ Er fasste sie um die Mitte und legte sie auf den Rücken, betrachtete sie auf dem Fußboden liegend und zog ihr die Hose aus, die noch um ihre Unterschenkel gewickelt war.

Dann spreizte er ihre Beine weit, kniete sich dazwischen und beugte sich über sie. „Falls du schreiend weglaufen willst, wäre das jetzt der Augenblick.“

Aber sie wollte nicht weglaufen; schon gar nicht schreiend.

Sie wollte etwas völlig anderes.

Mit zitternden, aber zielsicheren Fingern fasste sie nach den Knöpfen an seiner Hose und befreite das, wonach ihr nun so sehr verlangte.

Ihr Hunger war instinktiv, das Verlangen, als sie seine Härte sah und vorsichtig umfasste, beinah obszön.

Aber sie konnte nicht anders.

Sie wollte ihn, sie brauchte ihn.

Und als sie sein Gesicht beobachtete, als ihre Hand an seinem erhitzten Fleisch auf und ab glitt, so hingebungsvoll, so genießerisch, da hielt sie es überhaupt nicht mehr aus.

Sie legte beide Hände auf seinen Hintern und bog sich ihm entgegen.

„Bitte“, hauchte sie an seinem Ohr.

Ein Knurren drang aus seiner Kehle, als sich seine Hüften absenkten.

Seine Eichel teilte ihre Schamlippen, nur ein bisschen, nur ein lustvoller Vorgeschmack. Aber die Berührung allein reichte schon aus, dass sie beinah zum Höhepunkt kam.

Sie hob die Hüften so weit es ging und spürte, wie er ein wenig tiefer in sie drang. Zentimeter für Zentimeter, so quälend langsam, dass es sie fast um den Verstand brachte. Mit geschlossenen Augen, bebendem Atem und brennendem Schoß empfing sie ihn.

Er war groß gebaut und weitete sie, so dass ihre Beine auseinanderfielen, um ihn in sich aufzunehmen.

Und als er in ihr war, als er sie endlich ganz und gar ausfüllte, war das Gefühl so überwältigend, dass sie beinah einen Kloß im Hals hatte.

Patrick hob den Kopf, küsste sie, bewegte sich nicht.

Als er in der Hütte gesagt hatte, dass sie sich das nächste Mal Zeit lassen würden, hatte sie nicht geahnt, wie sich das anfühlen würde.

Alles war so innig, so intensiv.

Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl wirklich … eins zu sein.

Patricks Zunge strich über ihren Mundwinkel, während er sich gleichzeitig ein wenig aus ihr zurückzog.

Das Gefühl war unbeschreiblich, völlig anders als jemals zuvor. Beth keuchte, wimmerte beinah.

Und als er wieder tief in sie hineindrang, schrie sie sogar auf.

Er legte die Hand auf ihren Mund. „Du musst leise sein“, flüsterte er, zog sich dabei wieder zurück, drang wieder in sie ein. „Ganz leise, Beth.“

Sie versuchte zu gehorchen.

Aber das Gefühl, das er in ihrem Innersten verursachte, das sich wie ein Lauffeuer unter ihrer Haut ausbreitete, war so jenseits von allem, das sie kontrollieren konnte, dass es wohl besser war, seine Hand blieb auf ihrem Mund.

Und das tat sie.

Während sein Rhythmus schneller wurde, seine Bewegungen härter, pressten sich seine Finger auf ihre Lippen.

Beth keuchte und wimmerte in seine Hand.

Als er hart zustieß, schrie sie hinein.

Dann wurde er wieder sanfter, langsamer.

Vorsichtig nahm er die Hand von ihrem Mund, verschloss ihn dann wieder mit seinen eigenen Lippen.

„Lass mich deinen Schrei schlucken, Beth.“ Seine Zunge stieß in ihren Mund.

Seine bekrallte Hand glitt unter ihren Hintern, hob sie ein wenig an, veränderte den Winkel, so dass er noch tiefer in ihr war.

Sie war so kurz vor einem gewaltigen Höhepunkt, dass sie überhaupt nicht mehr reagieren konnte. Seine Bewegungen waren jetzt hart und gierig. Sie waren genau so, dass sie Beths Lust höher und höher emporpeitschten und als sich alles in ihr zusammenzog, um in einem grellen Blitz zu explodieren, da schrie sie aus voller Kehle. Sie schrie und schrie in Patricks Mund, der ihre Laute schluckte, sie verschlang wie ein Tier und sich daran labte, bis sie kraftlos in sich zusammensank.
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Als Beth aufwachte, war ihr eiskalt. Sie zog die Bettdecke über sich und streckte die Beine aus, bis die Knöchel knackten.

Sie hätte sich herrlich gefühlt; satt und glücklich.

Aber etwas stimmte nicht. Das spürte sie sofort.

Und als der Rest von ihr endlich auch wach war, begriff sie auch, was es war: Patrick lag nicht neben ihr.

Und als sie sich aufsetzte, war er auch sonst nirgendwo im Raum.

Sofort beschleunigte sich ihr Puls.

Vielleicht war er bei Josh, sagte sie sich.

Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass er dort nicht war.

Schnell stieg sie in ihre Kleider, zog ihre Socken an und schlich sich zu Joshs Zimmer nebenan.

Es war, wie sie vermutet hatte: Patrick war nicht hier.

Der Gedanke, dass er fort war, ohne sich von ihr zu verabschieden; dass sie ihn vielleicht nie wiedersehen würde, presste die Luft aus ihren Lungen und ließ sie kurz taumeln.

Wenn er das getan hatte, obwohl sie ihn gebeten hatte, es nicht zu tun; wenn er …

„Beth?“

Sie wirbelte herum.

Patrick stand vor ihr und sie schloss für einen Moment erleichtert die Augen.

Er kam zu ihr. „Ich habe dich gehört“, sagte er, „ich wäre nicht fortgegangen, ohne es dir zu sagen.“

Sie zog die Nase hoch, damit sie nicht direkt schon losheulte. „Du gehst fort?“

„Hawk hat etwas herausgefunden.“

„Was?“

„Er hat meinen Vater gefunden. Oder zumindest … hat er ihn auf einigen Sicherheitskameras eingefangen und herausgefunden, welches sein Haus sein müsste.“

Beth sah ihm fest in die Augen. „Du willst sofort los?“

Er nahm ihre Hand. „Ich will nicht, Beth. Aber ich muss.“

„Und was wollt ihr dort tun?“

„Elouan begleitet uns. Im besten Fall schaffen wir es zusammen, alle Informationen aus meinem Vater herauszuziehen, die es gibt.“

„Und im schlechtesten?“

Er seufzte und schüttelte den Kopf. „Ich werde nicht leichtfertig sein. Das schwöre ich dir; euch beiden. Aber dieses Monster hat Josh womöglich noch mehr angetan als mir. Und ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass er damit davon kommt. Und was noch viel schlimmer ist: dass er anderen Kindern womöglich dasselbe antut wie uns! Er und seine kranken Halbgötter.“

Beth wollte irgendetwas antworten, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt.

„Es ist jetzt halb Drei Uhr nachts“, erklärte Patrick. „Wenn wir Glück haben, sind wir dort in weniger als zwei Stunden. Wenn wir Glück haben, sind wir wieder hier, wenn die Sonne aufgeht und dann frühstücken wir zusammen mit Josh und sind gleichzeitig einen großen und wichtigen Schritt weiter.“

Die Frage: „Und wenn wir kein Glück haben?“ brauchte Beth gar nicht auszusprechen.

Patrick nickte. Er nahm sie bei den Schultern und umarmte sie fest. „Ich weiß gar nicht, wie es einfach so geschehen konnte“, sagte er leise, „aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass dir etwas passiert. Du und Josh, ihr seid …“ Er löste sich ein wenig von ihr, um ihr in die Augen sehen zu können. „Ihr seid mein Ein und Alles, Beth.“

Sie starrte ihn an.

„Und ich habe nicht vor, euch zu verlieren oder selbst verloren zu gehen. Verstehst du?“

Beth nickte. „Also drück mir die Daumen und denk an mich. Pass auf meinen …“ Er runzelte die Stirn. „Pass auf unseren Jungen auf, bis ich wieder zurück bin, ja?“

Dass ihr Blick jetzt verschwamm, ließ sich nicht ändern. Mit zitterndem Kinn nickte sie.

Noch einmal wurde sie fest umarmt.

Noch einmal wurde sie auf den Scheitel geküsst.

Dann war Patrick verschwunden.
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Beth legte sich wieder zu Josh und schloss die Augen.

Sie durfte sich nicht von dieser Angst überwältigen lassen. Sie durfte sie nicht an sich heranlassen, diese grässlichen Ängste und Horrorvorstellungen, die sie plagten, wenn sie daran dachte, was ihm womöglich bevorstand.

Aber zu ihrer Verteidigung musste gesagt sein, dass sie nur diejenige war, die sie nun einmal war. Sie war keine Alpha-Helix, sie hatte keine … Superkräfte!

Sie hatte nur völlig durchschnittliche Kräfte, die alles andere als spektakulär waren.

Und während sie bisher mit diesen spärlichen Kräften sehr zufrieden gewesen war, fühlte sie sich jetzt mehr denn je unzulänglich.

Ganz gleich, was Patrick bevorstand, sie würde ihm sicher nicht helfen können.

Sie –

Beth stockte; ihre Gedanken und ihr Atem gleichermaßen.

Joshs Hand lag plötzlich auf ihrer.

Er schlief, das spürte sie.

Er schlief tief und fest. Aber dennoch hatte er sich bewegt und seine Hand nach ihr ausgestreckt.

Ob er ihre Unruhe spürte?

Ganz gleich, was es nun am Ende war: Es beruhigte sie fast augenblicklich. Es beruhigte sie, weil sie ihrerseits ja auch Josh beruhigen wollte.

Also holte sie tief Atem und kuschelte sich auf dem Kissen neben ihm zurecht.

Als sie das letzte Mal kurz die Augen öffnete, war es 3.12 Uhr morgens. Danach – ob es nun an der Erschöpfung lag oder an Joshs beruhigender Berührung – schlief sie einfach ein.
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Eine Sekunde lang zog sich alles in ihr zusammen.

Einfach alles!

Jemand rief ihren Namen!

Nein, er rief ihn nicht. – Er brüllte ihn! Brüllte ihn aus vollem Halse!

Aber Beth konnte nicht reagieren!

Das Brüllen in ihr riss sie zwar aus dem Schlaf, aber nicht rechtzeitig!

Nicht, bevor sie grob am Hals gepackt wurde.

Sie wollte schreien, aber eine Hand presste sich sofort auf ihre Lippen. Etwas schnürte ihr den Brustkorb zu. Sie wurde hochgerissen, regelrecht aus dem Bett geschleudert.

„Josh!“ wollte sie brüllen, doch kein Laut drang durch die groben, viel zu starken Finger, die sich auf ihre Lippen pressten.

Josh!, brüllte sie deswegen innerlich. Josh, lauf weg! Lauf!

Aber er konnte sie nicht hören.

Er konnte sie nicht spüren.

Ein beißender Geruch stieg ihr in die Nase.

Sie kannte ihn.

Isofluran. Ein Anästhetikum.

Sie hielt die Luft an.

Aber die Aufregung war so groß, dass sie es nur ein paar Sekunden aushielt.

Als die Luft wieder in ihre Lungen strömte, wurde ihr sofort schwummrig. Ihre Gedanken verschwammen, mehr und mehr mit jedem Atemzug.

Und obwohl sie mit aller Macht dagegen ankämpfte, war im nächsten Augenblick alles dunkel.
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Beth wand sich in ihrem Traum.

Jemand streichelte ihren Arm, ließ die Finger über ihr Schulterblatt gleiten und ein Atemzug fuhr über ihren Nacken.

Sie seufzte wohlig.

Aber als sie sich umdrehen wollte, gelang es ihr nicht.

„Beth, hör mir zu“, sagte eine Stimme, die für die angenehme Situation zu … ernst klang; beinah besorgt. „Du brauchst keine Angst zu haben, hörst du? Nicht um Josh und auch nicht um dich selbst.“

Beth runzelte mit geschlossenen Augen die Stirn.

„Ich werde dich finden, hörst du? Ich werde dich finden und da rausholen. Und dann …“ Irgendein Störgeräusch mischte sich unter die Stimme an ihrem Ohr. „Und dann möge Gott ihnen gnädig sein.“

Sie wollte die Augen öffnen, doch es gelang ihr nicht.

Etwas lag auf ihrem Gesicht.

Etwas …

Panik schoss durch sie hindurch.

Nackte, schonungslose Panik, die sich in ihr zu etwas Unerträglichem aufbaute und –

Plötzlich schoss grelles Licht in ihre Augen.

Etwas war ihr vom Kopf gerissen worden. Vielleicht eine Augenbinde, oder ein Sack oder …

Sie wollte die Hände heben, aber sie waren fixiert; waren auf die Armelehnen eines Stuhles gebunden.

Obwohl das Licht in ihren Augen schmerzte, blinzelte sie um irgendetwas erkennen zu können.

Nach einigen Sekunden erkannte sie Schemen und dann noch einige Augenblicke später …

„Beth ist der Name, nicht wahr?“

Die fremde Stimme schaffte es, sie restlos aus ihrem Dämmerzustand zu reißen.

Ihr Blick schärfte sich. „Wer sind Sie?“, wollte sie fragen, brachte aber kaum mehr als ein Krächzen zustande.

„Ich bin jemand, der es gut mit Ihnen meint.“

Sie sah in das dunkelhäutige Gesicht ihres Gegenübers. Sein Blick war undurchdringlich.

„Und warum bin ich gefesselt, wenn Sie es so gut mit mir meinen?“

Er lächelte. Aber in diesem Lächeln war keine Wärme. Etwas anderes lag darin. Vielleicht Bösartigkeit, vielleicht –

„Zu unser beider Sicherheit, Beth.“

Mit trommelndem Puls sah sie sich um. Wo ist Josh?, hätte sie am liebsten gebrüllt, doch sie entschied sich dagegen. Sie entschied sich, erst so ruhig zu bleiben, wie der Mann ihr gegenüber.

„Ihren Namen habe ich wohl überhört“, brachte sie mit zitternder Stimme hervor.

„Xander“, erklärte er. „Und wenn Sie mir zusichern, dass sie nicht aufspringen und davonrennen, dann löse ich die Fesseln.“

Beth starrte ihn an, überlegte, ob das ein Trick war.

Andererseits: Was sollte das für ein Trick sein? Man konnte sie schwerlich noch mehr in der Gewalt haben, als es jetzt der Fall war.

„Okay“, sagte sie also.

Im nächsten Moment platzten die Schnüre, die um ihre Gelenke geschlungen waren. Es geschah so plötzlich, dass sie beinah vornüber vom Stuhl kippte.

Aber noch viel mehr erschreckte sie, wie so etwas möglich war.

Es gab wohl nur eine einzige Antwort.

Sie hob den Blick und dachte die Frage, die sie nicht laut aussprach.

„Erwischt“, war seine Antwort. Er stand nun von dem Hocker auf, auf dem er gesessen hatte. Mit einer Handbewegung wischte er die Reste des Seils von ihrem Stuhl, obwohl er nicht einmal in der Nähe des Stuhls war. Die Seilstücke flogen ihm in die Hand.

Beth starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Das … ist ja ein erstaunlicher Zaubertrick.“

„Ja, nicht wahr?“ Er legte das Seil weg und kam auf sie zu. Mit aller Beherrschung, die sie in sich hatte, wich sie nicht zurück. Sie tat es für Josh. Sie tat es, um nicht zusammenzubrechen, bevor er in Sicherheit war.

Der Mann, der sie um fast zwei Köpfe überragte, blieb vor ihr stehen.

„Weißt du, wer die Panther sind?“, fragte er.

„Die … durch Melanismus auftretende schwarze Form des Jaguars?“

Er nickte. „Du hast Humor. Bemerkenswert. – Also?“

„Die Panther-Alpha-Helix, ja. Die gefährlichsten, tödlichsten, hinterlistigsten von ihnen.“

„Ich bin einer von ihnen.“

Ihr Herz sackte ihr bis in die Kniekehlen. „Oh Mann“, hauchte sie.

Er drehte sich abrupt um und ging einige Schritte durch den Raum, der – wie sie jetzt feststellte – offenbar ziemlich hoch oben lag. Sie sah rundherum nur blauen Himmel.

„Es gibt zwei von uns“, erklärte er, „wir sind nicht verwandt. Wir sind nur mit denselben Genen verändert worden. Wir sind …“ Er drehte sich wieder zu ihr herum. „… die Krone der Alpha-Helix-Schöpfung.“

Beth nickte. „Und bescheiden dabei.“

„Ich habe mich gegen die Schöpfer gewandt und einer von ihnen Informationen zugespielt.“

Bei Beth dämmerte es ein wenig. „Seshas und Akaris Mutter?“

„Exakt. Sie befindet sich aktuell in einem Morphium-Delirium, aus dem sie vermutlich nicht mehr erwacht, wenn sich der Wolf unter euch nicht dazu entschließt, sie zu heilen.“

„Das tut mir leid.“

„Das muss es nicht. Ich habe keine Sympathie für die Schöpferin. Sie ist nach wie vor, was sie war. Wer durch einen absehbaren Tod plötzlich zu seinem Gewissen findet, der hat vermutlich keines.“

Beth betrachtete ihn, während er wieder einen Schritt zurückmachte, als wollte er ihr etwas mehr Raum geben.

„Wo ist Josh?“, fragte sie nun.

„Nicht hier.“

Ihr Puls rauschte. „Wenn Sie ihm irgendetwas angetan haben -“

„Das habe ich nicht. Ich interessiere mich nicht für dieses Kind. Und es befindet sich auch nicht in meiner Gewalt.“

„Sondern?“

„Es gab einen Übergriff vor etwa einer Stunde. In eurem …“ Er hob die Schultern. „Als Zuflucht kann man es ja nun nicht mehr bezeichnen.“

Beth wurde blass. „Was?“, fragte sie. „Was ist passiert? Ist den Kindern etwas passiert? Ist -“

„Niemand hat sich für die Kinder interessiert. Nur für das eine und das haben sie mitgenommen.“

„Josh …“ Sie sah auf. „Wo ist er?“

„Etwa zwei Stunden von hier entfernt. Alles, was näher wäre, wäre ein unnötiges Risiko. Ich konnte dich im Gewirr der Entführung … entführen.“

„Und zu welchem Zweck?“

Er straffte die Schultern. Zum ersten Mal schien etwas in seiner Miene zu stehen, das zumindest ansatzweise ein Gefühl war.

„Ich will den anderen Panther“, sagte er dabei.

„Du willst ihn retten?“

„Nein.“ Sein Blick bohrte sich in ihre Augen. „Ich will seinen Tod.“
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Beth betrachtete ihr Gegenüber nachdenklich. „Warum?“

„Das braucht dich nicht zu kümmern.“

„Und was soll mich dann kümmern?“

„Dass ich dich brauche, um an ihn heranzukommen. Ich werde dich mitbringen. Als ein Präsent. Ich werde dich ihnen übergeben.“

„Das ist doch schlecht für mich.“

„Ja. Aber für mich nicht.“

„Und wie soll ich mich dann befreien? Wie soll ich -“

„Das kümmert mich nicht. Mir geht es nur darum, den anderen Panther in die Hände zu bekommen. Vorzugsweise, ohne dass er darauf vorbereitet ist.“

Beth holte tief Luft. Entführt zu werden, während einer Entführung, nur um dann den ursprünglichen Entführern wieder übergeben zu werden …

„Wir brechen jetzt auf. Ich kann dir eine Waffe geben.“

„Ich kann nicht schießen.“

„Du bekommst ein Messer. Ein kleines Messer.“

„Aber ich -“

„Du bist eine Frau, die ein Kind schützen will. – Soweit ich Menschen begreife, gibt es wenig, das man mehr fürchten muss.“

Mit diesen Worten drehte er sich herum und ging durch eine Tür.
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Beth hatte wenig Alternativen.

Sie folgte ihm also nach einigen Augenblicken; insbesondere, weil sie sich sicher war, dass er sie sonst holen würde.

Sie waren offenbar auf einem sehr hohen Gebäude, das allerdings noch nicht fertiggestellt war. Ein Treppenhaus, ohne Geländer mit kahlen Betonstufen führte nach unten.

Hinter dem Gebäude, dem die Hintertür noch fehlte, stand ein Wagen.

Xander stieg wortlos ein.

Beth zögerte einen Moment. Doch eine Flucht war genauso sinn- wie auch aussichtlos. Sie wollte zu Josh. Und nur Xander konnte sie zu ihm bringen.

Also stieg sie ein.

Er startete den Wagen und fuhr los.

„Wo ist Patrick?“, fragte sie ihn.

„Ich weiß es nicht. Er schirmt sich gut ab.“

Sie sah ihn von der Seite an. Das Gesicht war so makellos, es war jenseits von Perfektion. „Warum willst du den anderen Panther?“, fragte sie.

Er sah kurz zu ihr, bevor er den Blick wieder geradeausrichtete.

„Das geht dich nichts an.“

„Ja, vielleicht.“ Als er immer noch nicht antwortete, hob sie die Schultern. „Ich meine, ich werde jetzt zu Leuten gebracht, die mich sowieso entführen wollten. Dein Panther-Bruder wird mir verm -“

„Er ist nicht mein Bruder!“, fuhr er sie an. Während er sprach, mischte sich ein Fauchen in seine Stimme. Ein unheimlicher Laut, der ihr eine Gänsehaut bescherte.

„So hasst man eigentlich nur jemanden, der einem etwas Schlimmes angetan hat. Aber um sich etwas Schlimmes antun lassen zu können, muss man auch etwas empfinden.“

„Steckt in dieser durchaus logischen Feststellung eine Frage?“

„Da du Gedanken lesen kannst, kennst du meine Frage.“

Er hob einen Mundwinkel. Kein Lächeln, aber immerhin eine Regung …

Dennoch sagte er nichts.

Sie schwiegen.

Und als Beth schon nicht mehr mit einer Antwort rechnete, räusperte sich Xander.

„Du würdest dich wundern“, hob er an, „wie viele dieser kranken Arschlöcher, die sich hochmütig Schöpfer nennen, ihre perversen Forschungen erst mal an ihren eigenen Kindern ausprobiert haben.“

Beth überlegte. Seshas und Akaris Mutter, Patricks Vater …

„Ja, du kennst zwei. Ich kann dir sagen, es sind sogar fünf. Fünf von sieben. Kranke Irre, für die die passende Folter noch nicht erfunden wurde. – Aber es gibt Eltern, die kämpfen für ihr Kind.“ Er sah sie kurz an. „So wie du. Oder wie die tote Mutter des Bären; oder wie Patrick Monroe selbst. Aber noch ehe sie in die Schlacht gegen diese Leute ziehen, haben sie ihren Tod bereits besiegelt.“

Beth starrte ihn an. „Die Schöpfer haben deine Eltern ermordet?“

„Sogar mehrmals.“

Sie blickte ihn fragend an. „Einmal haben sie ihren Willen gebrochen, ihren Geist zerstört, dann ihren Körper vernichtet und am Ende … auch noch das Andenken an sie.“

Beth starrte ihn an. Für sie stand fest, dass das Letztere in jüngerer Vergangenheit geschehen war; dass der andere Panther verantwortlich gewesen war.

„Was hat er getan?“

„Es führt zu weit und ich kenne dich nicht. – Er muss sterben. Sie alle müssen das natürlich. Aber … er allen anderen voran.“ Er holte tief Atem. „Sprich jetzt nicht mehr.“

„Nur eine Frage habe ich noch.“

„Ich beantworte keine -“

„Es geht nicht um dich.“

Er stockte. „Sondern?“

„Kennst du Patrick Monroe?“

„Den Mann, den du liebst, meinst du?“

Beth holte tief Atem. „Kennst du ihn?“

„Nur ein wenig. Eigentlich kaum.“

„Er denkt, die Boshaftigkeit kommt bei ihm aus den Genen. Aus den menschlichen, meine ich. Weil er einer Reihe von Mördern entstammt.“

Er blickte sie an. „Du hältst das für Unsinn.“

„Ja.“

„Und du willst wissen, was ich dazu sage?“

„Ja.“

„Du kennst mich nicht.“

„Du bist ehrlich.“

„Ich bin eine Killermaschine.“

„Das muss sich ja nicht ausschließen.“

Jetzt lachte er sogar. Die schneeweißen Reißzähne leuchteten regelrecht auf in seinem dunklen Gesicht.

„Also, was denkst du?“

„Ich denke, dass du klüger bist, als es zu erwarten war. – Und jetzt – bitte! – im Sinne deiner körperlichen Unversehrtheit: Sprich nicht mehr!“

Beth holte tief Luft und schloss den Mund.

Sie hätte sich fühlen müssen, wie beim Gang zum Schafott. Immerhin brachte dieser angeblich gefährlichste aller Alpha-Helix sie zu den Leuten, die nicht nur Josh gefangen hielten und seine Mutter ermordet hatten, sondern die auch sie selbst entführen wollten. Und der Allmächtige allein konnte wissen, was sie dort erwartete.

Aber anstatt Angst zu haben, empfand sie es plötzlich als ihr Glück, dass Xander sie aufgegabelt hatte. Sie würde dorthin kommen, wo Josh war. Und das war genau der Platz, wo sie sein musste.

„Hey, Xander?“

„Hm?“

„Das Angebot mit dem Dolch nehme ich an, ja?“

„Klar. – Rettet dir vielleicht das Leben, wer weiß.“

„Ich rette dich dann auch, wenn es sein muss.“

Wieder ein Lächeln. „Mach das, Kleine. Mach das.“
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Danach sprach Beth tatsächlich für über eine Stunde nicht mehr.

Beinah konnte sie spüren, wie sie jeder Meter, den sie zurücklegten, näher zu Josh brachte.

Sie spürte ihn, vielleicht bildete sie es sich auch nur ein. Sie hatte das Gefühl, das er nach ihr rief.

Aber was war mit Patrick?

Wo war er?

War er bei ihm?

War er … am Leben?

„Er lebt“, hörte sie Xander sagen. Er bog gerade in eine Seitenstraße ein, die scheinbar in ein kleines Waldstück führte.

Beth sah zu ihm hinüber. Sie fragte ihn nicht, wie er darauf kam.

Sie glaubte ihm.

Als er den Wagen anhielt, schnallte sie sich ab und stieg aus. Er war schon auf ihrer Seite, fast als könnte er sich mit Lichtgeschwindigkeit fortbewegen.

Wer weiß! – Vielleicht konnte er sogar etwas Ähnliches.

Als sie zu ihm aufsah, lag Überraschung in seinem Blick.

„Du hast noch kein einziges Mal versucht, wegzulaufen.“

„Warum sollte ich weglaufen vor jemandem, der mich dorthin bringt, wo ich hinwill?“ Sie streckte ihm die Hände hin.

„Was soll das werden?“

„Willst du mich nicht fesseln?“

Er verzog das Gesicht. „Sie wissen, dass das nicht nötig ist. Es würde wie eine Maskerade wirken. – Hier!“ Er gab ihr einen seltsam geformten Dolch. Der Griff war bogenförmig.

„Ein Brustdolch.“

„Was?“

Er nahm ihr das Messer ab, zog ihren Ausschnitt ein wenig auf und positionierte die Klinge am Ansatz ihres BHs.

„Die Brust fixiert die Scheide.“

„Klingt ziemlich komisch“, gab sie zurück.

Nun lachte er noch einmal, schüttelte dabei den Kopf.

„Wenn du die Klinge ziehst, ist die Schneide blank. Es ist kurz genug, um wehzutun, töten damit ist schwer. Du musst auf das Gesicht zielen.“

„Danke für den Hinweis“, murmelte sie.

Er sah sie fest an.

„Was?“

„Ich empfinde beinah Reue.“

„Warum?“

„Weil du mir in dein Verderben folgst.“

„Vielleicht ist es ja nicht mein Verderben, sondern die Rettung eines anderen.“

„Unwahrscheinlich.“

Beth seufzte, nickte. „Also, auf geht es, würde ich sagen.“

Xander sah auf sie herab, dann nickte er und ging voran.
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Beth sah sich um.

Wenn sie nicht in Begleitung eines mehr als tödlichen Mutanten gewesen wäre, hätte es direkt ein angenehmer Spaziergang sein können.

Die Vögel zwitscherten, die Sonne hatte sich durch die Wolkendecke gekämpft und ein sanfter Wind wehte.

Erst als sich Xanders gleichmäßiger Schritt veränderte, ahnte sie, dass sie wohl in der Nähe ihres Ziels sein mussten.

Sie traten auf eine kleine Lichtung, die von einer ausladenden, mindestens zweihundert Jahre alten Linde beherrscht wurde.

Xander stoppte ab, hob den Kopf ein wenig an, drehte das Gesicht in den Wind, als würde er Witterung aufnehmen.

Seine Hände zuckten, wie Beth feststellte.

„Er ist dort“, sagte er dann.

„Josh oder der Panther?“

„Beide.“

Sie holte mit trommelndem Herzschlag Luft.

„Worauf warten wir dann noch?“

„Halt dir die Hände vor Mund und Nase.“

„Was?“

„Tu es!“

Beth runzelte die Stirn, tat aber, was er sagte. „Und jetzt?“

Doch da hob er schon die Hand und schlug ihr mit voller Wucht ins Gesicht.
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Beth ging zu Boden, landete benommen auf der Seite.

Wenigstens dämpfte der Waldboden ihren Aufprall.

Der Schmerz, der in ihrer Wange explodierte, schoss ihr in den Kopf, ins Ohr.

Aber wenigstens hatte er auf diese Weise keinen Zahn ausgeschlagen.

Und vermutlich war auch ihr Nasenbein nicht gebrochen.

Zumindest hoffte sie das.

Er zog sie am Arm auf die Beine und schob sie vor sich her.

„Komm jetzt.“

Auf dem Weg aus dem Wald hinaus, über eine Wiese in Richtung eines unscheinbaren Gebäudes, das einem Farmhaus ähnelte, wurde der Schmerz in ihrer Wange gefühlt immer schlimmer und schlimmer.

„Eventuell schlage ich dich noch einmal“, sagte er, während er sie immer weiterzog.

„Danke für den Hinweis.“ Das Sprechen fühlte sich komisch an. Vermutlich war ihre linke Gesichtshälfte schon auf das Doppelte angeschwollen.

Er zog sie ruckartig nach vorn, hob sie mit einem Arm um ihren Bauch hoch und presste ihren Rücken gegen seinen Brustkorb.

„Was soll das denn werden?“

„Du bist mein Schutzschild.“

„Was?“

„Ich bin nicht Superman.“

„Ja, ich doch auch nicht!“ Sie fing an zu strampeln. Aber es war, als hinge sie an einem verdammten Schwerlastkran.

Es bestand nicht die geringste Chance, dass sie sich befreite.

„Lasst mich rein!“, brüllte Xander ohne Vorwarnung, immerhin waren sie noch mindestens 100 Meter von dem Farmhaus entfernt.

Die Tür wurde aufgerissen. Doch niemand stand dahinter. Beth kam der Gedanke, dass Xander es gewesen sein musste; auf diese Entfernung. Nur mit einem Gedanken.

Sie bekam eine Gänsehaut.

„Ich will zu ihm“, brüllte er wieder. „Gebt ihn mir für sie! Gebt ihn mir!“

Plötzlich erschien jemand in der Tür.

Ein Mann, unscheinbar, mittelgroß, mit braunem, von grauen Strähnen durchzogenen Haar.

Er wartete im Türrahmen, bis sie nähergekommen waren.

„Du wirst dieses Gebäude nicht betreten“, sagte er ruhig. Es war die Ruhe eines Mannes, der sehr genau wusste, wie die Dinge lagen. Beth nahm an, dass irgendwo der andere Panther lauerte, und ihn vor einem Angriff geschützt hätte.

Xander blieb stehen, noch immer baumelten Beths Beine in der Luft, weil er sie gegen seinen Brustkorb presste.

„Ich will ihn. Jetzt sofort. Im Gegenzug biete ich euch die Frau an.“

„Was sollen wir mit ihr?“

„In ihrem Kopf ist alles, was es über das Bären-Produkt zu wissen gibt; alles, was es euch selbst nicht mehr mitteilen kann.“

Der Mann zögerte. An seiner Art, wie er dastand, begriff Beth, dass jemand hinter ihm stand.

„Dann gib sie uns und ich werde sehen, was -“

„Nein! – Er kommt jetzt raus. Jetzt!“ Er streckte sich. „Na, komm schon, Leopard! Komm hinter dem Rücken deiner Nanny vor und stell dich mir!“

Beth war sich von ihrer sich ständig verdoppelnden Todesangst abgesehen ziemlich sicher, dass sie bei diesem Gebrüll für immer taub sein würde.

Dennoch starrte sie gebannt auf den Eingang des Hauses und riss die Augen auf, als sich plötzlich ein Schatten aus dem Inneren löste.

Der … Leopard, wie Xander ihn nannte, war ein verdammter Riese, gut über zwei Meter groß, Schultern so breit wie ein Minivan.

Sein finsterer Blick war auf Xander gerichtet.

Der nackte, blanke Hass stand in seinen Augen.

Beth wurde abgestellt, auch wenn ihre Beine sie nur widerwillig trugen.

Sie presste sich gegen Xanders Brustkorb, denn die Alternative hinter dieser Tür machte ihr eine Scheißangst.

„Er ist dort“, sagte er kaum hörbar. „Tief unten.“

Beth holte zittrig Atem und löste sich von ihm.

Josh war in diesem Haus.

Und sie musste alles ignorieren, was ihr diese verdammte Todesangst machte, um sich auf ihn zu konzentrieren.

Also schritt sie mit geballten Fäusten auf den fremden Mann zu, der sie mit undurchdringlichem Blick ansah.

Als sie schließlich bei ihm war, überragte er sie nicht. Im Gegenteil, er war sogar etwas kleiner als sie, etwas untersetzt und die Haut hatte eine teigige, ungesunde Farbe. Dennoch machte er ihr eine Heidenangst.

„Kommen Sie“, wies er sie an, drehte sich um und ging voraus.

Er wusste, sie würde ihn nicht angreifen.

Er wusste, sie würde ruhig sein und sich nicht wehren. Er wusste, sie wollte zu Josh.

Aber wer war dieser Mann? Es war nicht Patricks Vater. Und – soweit sie das abschätzen konnte – war er nur ein Mensch.

Ohne genau zu wissen, wohin es ging, machte sie einige Schritte, bis sich die Tür hinter ihr schloss.

Die Panik in ihr kochte und brodelte, doch wie ein Mantra sagte sie stumm Joshs Namen vor sich hin; wieder und wieder.

Dann drehte sie sich um.

„Sie scheinen mehr oder weniger freiwillig hier zu sein“, sagte der Mann. In dem etwas niedrigen Innenraum, der wie ein schlichtes Einfamilienhaus eingerichtet war, wirkte seine Stimme viel zu laut.

Beth antwortete nicht und er nickte.

„Sie interessieren sich für den Jungen, nicht wahr?“

„Das tue ich.“

„Sehen Sie!“ Er zeigte mit dem Finger auf sie. „Da sind wir schon zu zweit! – Sie sind mit der Alpha-Helix vertraut. Sie wissen um die unfassbare Schönheit dieser Gensequenz; um ihre Perfektion.“

„Ich interessiere mich für den Jungen. Nicht für seine Gen-Sequenz.“ Sie straffte die Schultern. „Bringen Sie mich zu ihm?“

Er lächelte. Aber etwas höchst Beunruhigendes lag in diesem Lächeln. „Aber natürlich“, sagte er. „Kommen Sie. Folgen Sie mir.“

Sie zögerte kurz. „Was ist mit den Panthern?“

„Oh, der Leopard wird diese Auseinandersetzung für sich entscheiden. Er ist seinem genetischen Bruder einiges an Charakterfestigkeit voraus. – Hier entlang.“

Er öffnete eine Tür. Aber sie führte nicht, wie es die unscheinbare Holzverkleidung hätte vermuten lassen, in ein Nebenzimmer, sondern direkt zu einer Treppe.

Die Treppe war aus Metall, wirkte regelrecht steril und von unten stieg ein seltsamer Geruch empor.

Es roch nach … Desinfektionsmittel und noch etwas anderem, das Beth nicht einordnen konnte.

Der Mann ging voraus und wusste dementsprechend sehr genau, dass Beth ihn weder angreifen, noch sonst etwas tun würde.

„Warum kämpfen die Panther?“, fragte sie.

Der Mann blieb auf der Treppe stehen und drehte sich zu ihr um. „Eine … Meinungsverschiedenheit.“

„Worüber?“

„Der eine hat möglicherweise die Eltern das anderen hingerichtet.“ Ein Achselzucken. „Der Leopard ist klug. Er weiß, dass die menschlichen Eltern bestenfalls Ballast sind. Und wenn man vorhat, sich frei zu bewegen, legt man diesen Ballast ab. – Der Gepard war jedoch leider auch nach dieser Befreiung nicht in der Lage, seine Eltern zu vergessen. Also tat ihm sein genetischer Bruder den Gefallen und nahm ihm eine … kleine Dose. Eine Art … Schmuckstück, in das eine Spieluhr eingebaut war. Aus völlig unerklärlichen Gründen hat das den Geparden rasen lassen. Er desertierte.“

Beth presste die Lippen zusammen. „Sie scheinen ebenfalls wenig emotionalen Ballast mit sich herumzutragen, Mr …“

„Bradford, Tim Bradford. – Und vielen Dank für das Kompliment.“ Er fasste in die Tasche seiner Hose und förderte ein kleines emailliertes Döschen zutage. „Ich trage es bei mir, um mich daran zu erinnern, dass wir uns nie von unseren Schwächen überwältigen lassen dürfen.“

Ein Stich fuhr in ihr Herz, als sie das kleine Schmuckstück sah. „Geben Sie es mir?“

„Warum sollte ich?“

„Ich würde es Xander gerne geben.“

Er lächelte milde. „Meine Teure, Sie werden dieses Gebäude nie wieder verlassen, das musste ihnen doch klar sein, als Sie es betreten haben.“

Beth schluckte. „Wenn das so ist, dann … nehmen Sie es mir einfach wieder weg. Post mortem sozusagen.“ Sie streckte die Hand aus.

Bradford sah auf das kleine Döschen, dann nickte er. „Es fiel mir seit jeher schwer, einer schönen Frau etwas abzuschlagen.“ Er legte die Spieluhr in ihre Hand. Sie war ungewöhnlich schwer.

„Ich danke Ihnen.“

„Oh, danken Sie mir nicht“, sagte er, während am Fußende der Treppe eine Stahltür auffuhr. Was sich dahinter zeigte, ließ augenblicklich das Blut aus Beths Gesicht weichen. Ihr Blick glitt zu Bradford, der nickte. „Wie gesagt: Danken Sie mir nicht.“
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Beth starrte auf einen Raum, der …

Nein, es war kein Raum.

Es war ein Saal!

Eine riesige, unterirdische Halle. Die Wände waren weiß, die Decken niedrig. Die Böden flirrten seltsam im grellen, kaltweißen Licht.

Sie hörte Geräte piepen, etwas surrte elektrisch. Der Geruch von Desinfektionsmittel lag in der Luft und schaffte es dennoch nicht, den des Blutes zu übertünchen.

Sie machte einen halben Schritt nach vorn.

Übelkeit ballte sich in ihr zusammen.

Stahltische waren in dem riesigen Raum verteilt. Es waren mindestens zwanzig.

Und auf fast allen von ihnen lagen Körper.

Die meisten davon waren in schwarze Säcke verpackt, einige jedoch lagen offen da. Teilweise waren Hautpartien abgetragen, Gliedmaßen fehlten.

Der Geruch des Todes lag in der Luft.

„Mein Gott“, hauchte sie. Sie machte noch ein paar Schritte in den Saal hinein.

Und als ihr Blick erneut über die Leichen glitt, sah sie an dem einen … Krallen.

Ein Bein hatte Schwimmhäute zwischen den Zehen. Ein anderer Körper war mit einer Art Flaum bedeckt, teilweise sogar mit Federn.

Und da begriff sie, dass all jene, die vor ihr lagen und einen vermutlich unvorstellbar schrecklichen Tod erlitten hatten, Alpha-Helix-Träger waren.

Und es waren Frauen. Es waren alles … Frauen.

„Was haben Sie mit ihnen gemacht?“, fragte Beth. „Was -“

„Wir haben versucht, das Gen-Material zu perfektionieren.“ Er trat an die Leiche mit den Federn auf dem schlanken Arm. Sein Gesichtsausdruck spiegelte weder Reue, noch Gewissen, noch sonst irgendetwas Nachvollziehbares. „Die Generierung der Alpha-Helix bereitet uns mittlerweile deutlich weniger Schwierigkeiten als noch vor zwanzig oder dreißig Jahren, wissen Sie? Während anfangs nur vielleicht eines von tausend Produkten lebensfähig war, so sind es jetzt eines von etwa zehn. Eine unerwartet erfreuliche Entwicklung.“ Er drehte sich zu Beth. „Da liegt es doch nahe, dass wir über kurz oder lang dazu übergegangen sind, uns nicht länger mit Schritt 1 zu beschäftigen, wo Schritt 2 doch längst greifbar war.“

Beth schluckte hartnäckig gegen ihre Übelkeit an. „Und was … ist Schritt zwei?“

„Wir kreuzen Alpha-Helix mit Alpha-Helix. Gezielt natürlich. Keine Schlange mit einem Bären. Eher einen Falken mit einem Adler, einen Alligator mit einem Krokodil. Artverwandtes, Sie verstehen? Um die Stärken noch stärker zu machen.“

Beth starrte ihn an. Dann glitt ihr Blick wieder über die unzähligen Leichen.

„Wie Sie sehen können, gibt es noch reichlich Notwendigkeit zur Verbesserung. – Aktuell hat nur eines unserer Produkte es bis in die 28. Schwangerschaftswoche geschafft.“

Er ging zu einem Tisch ganz hinten, auf dem eine Frau lag. Sie war an unzählige Monitore angeschlossen und offenbar nicht bei Bewusstsein.

Beth trat zögerlich näher. Das Grauen, das sie umgab, fraß sich mehr und mehr in ihre Eingeweide. Sie sah in das schmale Gesicht. Die Augen waren zugeklebt, im Mund steckte ein Tubus. Und unter der weißen Zudecke wölbte sich ein kleiner Schwangerschaftsbauch.

„Warum?“, fragte sie leise. „Wozu all dies Grauen?“

„Oh, es gibt viele Gründe. – Der banalste ist wohl der schiere Wissensdurst. Ein anderer Grund ist selbstverständlich ein monetärer, nicht wahr?“ Er tätschelte die Hand der bewusstlosen Schwangeren. „Nun, ich denke, Sie wollen den Jungen sehen. Kommen Sie.“

Beths Gefühle wurden mehr und mehr von Angst durchdrungen. Die Gedanken in ihrem Gehirn rotierten.

Wo war Patrick?

Was hatten sie mit Josh getan?

War Xander schon tot?

Und wie lange würde sie selbst noch zu leben haben, wenn sie erst einmal bei Josh gewesen war?

Würden sie sogar an ihr noch irgendwie herumexperimentieren?

Würden sie –

Ein grässlicher Schmerz schoss in ihren Kopf.

Ein grässlicher, unerträglicher Stich, der wie ein glühendes Eisen durch ihre Schädeldecke schoss.

Sie taumelte für einen Moment.

Dann fing sie sich wieder.

Plötzlich …

Es war grässlich, völlig verwirrend. Da waren Stimmen in ihrem Kopf.

Stimmen von … Fremden, die sie nicht kannte.

Ein Wirrwarr aus Worten, Gefühlen und Gedanken.

Bradford blickte sie kurz fragend an. Doch instinktiv begriff sie, dass sie sich nichts anmerken lassen durfte.

Also durchschritt sie die Tür, die er öffnete.

Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich an das gedämpfte Licht gewöhnt hatte.

Als sie entdeckte, was er ihr zeigen wollte, schlug sie die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus.
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Sie stürzte nach vorn und sank auf die Knie.

Josh lag auf dem Boden.

Blutüberströmt.

Scheinbar bewusstlos.

Hoffentlich nur bewusstlos und nicht –

„Er hat sich sehr effizient gegen uns gewehrt“, erklärte Bradford. „Er ist betäubt.“

Beth zog Joshs Bärenkopf auf ihren Schoß und streichelte über seine Stirn. Sie zog die Nase hoch.

„Sie sind ein Monster“, sagte sie, ohne aufzusehen. „Sie sind ein verdammtes Monster und ich hoffe, sie schmoren in der ewigen Hölle.“

Als er nicht antwortete, drehte sie den Kopf in seine Richtung.

Er lächelte.

„Ich bewunderte Ihren Enthusiasmus.“ Mehr sagte er nicht, dann drehte er sich um und ging zu einem Monitor. „Sie können das natürlich nicht wissen“, erklärte er, während er auf einer kleinen Tastatur herumtippte, „aber das Produkt mit dem Namen Patrick Monroe ist durchaus in der Lage, Sie auch hier zu lokalisieren.“ Er drehte sich kurz um die Schulter. Als er dann wieder auf die Monitore sah, war plötzlich eine Landstraße zu sehen, ein Wagen fuhr mit geradezu irrsinniger Geschwindigkeit darauf.

Sie kannte den Wagen.

Es war Patricks.

Beth ballte die Fäuste und holte bebend Atem.

„Er wird bald hier sein, wissen Sie? Er ist sehr an Ihrem Wohlergehen interessiert.“

Beth beugte sich wieder über Josh.

So viele Gefühle tobten in ihr, dazu noch die fremden Stimmen. Aber mit jeder Sekunde, die verging, koche die Wut in ihr höher und immer höher.

„Er wird Sie vernichten, wissen Sie? Er wird Sie in Fetzen reißen.“

Bradford lächelte nur. „Das glaube ich nicht, aber … wir werden sehen.“ Dann drückte er auf einen Knopf. Eine Tür öffnete sich und zwei Männer kamen in den Raum.

Es waren Menschen, das konnte Beth instinktiv spüren, doch gleichzeitig begriff sie, was sie vorhatten. Sie krallte sich an Josh, doch die beiden Männer packten nach ihren Armen. Als sie Josh nicht losließ, schlug ihr einer von ihnen mit der Faust hart in die Magengrube.

Die Luft wich aus ihren Lungen und sie schaffte es nicht, wieder einzuatmen. Sie keuchte und wand sich, kippte wie ein verdammter Reissack auf den Boden. Ihre Hände glitten von Joshs Körper, obwohl sie alles daran setzte, ihn weiter festzuhalten, aber … sie schaffte es nicht.

Dann wurde sie hochgehoben.

Grob, seltsam verdreht.

Noch immer bekam sie keine Luft.

Ihr wurde schwindelig, schlecht.

Etwas eisiges schloss sich um ihren Hals

Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie begriff, dass es eine Art Fessel aus Metall war.

Irgendwann, kurz vor der Bewusstlosigkeit, setzte ihre Atmung wieder ein. Doch da war es schon unmöglich, sich noch zu bewegen. Sie war in einem seltsamen Halsrahmen fixiert. Sie saß.

Sie saß … vor Josh.

Die Stimmen in ihrem Kopf waren ohrenbetäubend.

„Wir wagen ein kleines Experiment“, sagte Bradford da. „Der Junge hat durch ein Trauma seine Bärenform gefunden. Ich könnte mir vorstellen, dass es möglich ist, dass er sie auch durch ein weiteres verliert.“ Bradford trat vor Beth. „Er liebt Sie wie eine zweite Mutter, wissen Sie?“

Sie presste die Lippen aufeinander.

„Und sein Vater ist ebenso auf dem Weg. Es kann ein aufregender Nachmittag werden. Ein sehr aufregender. – Jason?“

Einer der Männer trat vor.

„Die Dame hat sich die Schulter ausgekugelt. Würdest du sie ihr wieder einrenken?“

Beth riss die Augen auf, presst die Lippen zusammen. „Sie Drecksschwein.“

Doch niemand reagierte auf ihre Worte.

Stattdessen ging der Kerl mit dem schiefen Bürstenschnitt, der ihr in den Bauch geschlagen hatte, vor ihr in die Hocke. Als er ihren Arm nehmen wollte, wehrte sie sich, doch er lachte nun sogar leise.

Sie hatte keine Chance.

Als er ihren Arm durchstreckte und dann mit einem Ruck drehte und gleichzeitig nach vorne zog, schrie sie auf vor Schmerz.

Ihr Folterknecht lächelte zufrieden, doch Bradford sah stattdessen hinab auf Josh.

Und tatsächlich, er bewegte sich.

Es wirkte eher, als wäre er in einem Alptraum gefangen und würde nun gegen den quälenden Schlummer ankämpfen.

Beth unterdrückte ihre Schmerzenslaute so gut es ging.

Benommenheit stellte sich ein. Ein Selbstschutzmechanismus, gegen den sie ankämpfte.

Um keinen Preis durfte sie das Bewusstsein verlieren.

Sie musste Zeit schinden. Sie musste …

„Timberman“, brachte sie hervor.

Bradford sah auf. „Was ist mit Mr. Timberman?“

„Sagen Sie es mir.“ Sie holte durch die Nase Atem. „Ist er ihr Boss?“, fragte sie. „Hat er Ihnen all dies Grauen befohlen?“

Da warf Bradford den Kopf in den Nacken und lachte; lachte lauthals, so dass der Laut verzerrt von den kahlen Wänden zurückgeworfen wurde.

„Timberman ist ein Niemand“, sagte er, während er sich ein wenig beruhigte. „Ein billiger Perversling, nichts weiter. Aber -“ Er hob den Zeigefinger. „Aber einer mit Einsatzwille und Biss, das musste man ihm lassen.“

Obwohl Beth durch ihren Schmerz hindurch die Worte nur dumpf hörte, hob sie den Blick. „Musste?“, fragte sie.

„Oh, ich nehme an, dass Mr. Monroe seinen Vater mittlerweile neutralisiert hat. Er war nicht weiter von Nöten und gleichzeitig doch eine sehr gute Ablenkung, um Sie beide herzubringen. – Jason?“

„Sir?“

„Der kleine Finger.“

Beth wollte die Faust ballen, aber die Hand, die zu ihrer ausgekugelten Schulter gehörte, fühlte sich taub an.

Dieser verdammte Mistkerl griff aber sowieso nach der anderen Hand.

Beth wimmerte, obwohl sie es nicht wollte.

Sie presste die Lippen zusammen, biss auf die Zähne. Sie wollte nicht schreien.

Josh war so schwer verletzt, wer weiß, was geschah, wenn sie ihn jetzt noch einmal so aufregte, dass –

Etwas traf sie.

Es fühlte sich fast an wie eine Druckwelle, aber sie war scheinbar die einzige, die sie spüren konnte. Und dann …

Sie begriff kaum, was geschah; ob es wirklich geschah.

Aber die Zeit schien plötzlich verlangsamt.

Die Bewegungen ihres Peinigers, das Blinzeln von Bradford, selbst ihr eigener rasender Puls.

Und dann begriff sie, dass das Stimmengewirr in ihrem Kopf verschwunden war.

Nur eine einzige Stimme war geblieben.

Und diese Stimme war ihr fremd. Sie war ihr völlig fremd, oder … etwa doch nicht?

„Ein epileptischer Anfall“, sagte die Stimme. „Täusch ihn vor! Schnell!“

Beth riss die Augen auf.

Jasons Hand hatte bereits nach ihrem linken Finger gepackt. Und obwohl Beth alles andere als eine gute Schauspielerin war, war dies vermutlich genau der richtige Zeitpunkt, um ihr Bestes zu geben, also ließ sie den Kopf zurückrollen; nein, sie schlug ihn zurück wie ein zorniges Kind und versuchte ihren Körper in einem heftigen Krampf zittern zu lassen. Sie wimmerte und schrie dabei, denn den unerträglichen Schmerz in der Schulter musste sie dabei nicht spielen.

„Scheiße“, hörte sie Bradford sagen.

Das war Bestätigung genug, um diese Taktik weiterzufahren. Sie biss sich auf die Backe, Spucke und Schaum tropften aus ihrem Mundwinkel, vielleicht war sogar etwas Blut dabei.

„Lass sie, Jason. Verdammt. Ich brauche sie erst noch lebendig für den Jungen.“

Sofort trat der Schläger zurück, stattdessen packte jemand nach ihrem Handgelenk, drehte den Arm nach innen und schob mit einem Ruck das Gelenk zurück in die Pfanne.

Der Schmerz kochte für einen Moment so hoch, dass sich ihr restlos der Magen umdrehte.

Bradford löste den Halsrahmen, so dass sie sich vornüberbeugen konnte und nicht an ihrem Erbrochenen erstickte.

Beth verharrte bebend auf allen Vieren, wobei sie den einen Arm nicht wagte zu benutzen.

Als sich ihr Magen ein wenig beruhigt hatte, hockte sie sich zurück auf die Knie. Dann fiel ihr ihr Anfall wieder ein, also ließ sie sich kraftlos zur Seite fallen.

„Gut gemacht“, hörte sie in ihrem Kopf. „Er ist gleich bei euch. Also schinde Zeit. – Und vergiss den Dolch nicht für den Notfall.“

Xander? War das er?

Also lebte er noch!

Sie blinzelte und schluckte gegen den säuerlichen Geschmack in ihrem Mund an.

„Sauerei“, knurrte Bradford, „wisch das weg, Jason. Warum wusste ich nicht, dass sie Krampfanfälle hat?“

Er bekam keine Antwort.

Beth überlege, wie lange sie so liegenbleiben und dennoch glaubhaft bleiben konnte.

Vermutlich nicht allzu lange.

Also schlug sie die Augen auf und tastete mit ihrem unverletzten Arm herum.

Bradford packte danach und zog sie in eine sitzende Position.

Als sie den Blick hob, stand nackte Wut in seinem Gesicht.

„Das ist in der Tat sehr unerfreulich, meine Liebe. – Der Junge soll sich entwickeln, verstehen Sie? Und das möglichst zeitnah.“

Beth fragte sich unwillkürlich, warum er sich ausgerechnet ihretwegen verwandeln soll; und warum das jetzt so verdammt schnell gehen sollte.

Irgendetwas sagte er ihr nicht. Irgendetwas …

„Kommen Sie!“ Mit für seine Statur erstaunlich viel Körperkraft zog er sie auf die Beine.

Dann sah er zwischen Josh und Beth hin und her.

„Jason?“

Der Schläger hob den Blick.

„Wir riegeln ab.“

„Aber, Sir …“

„Abriegeln!“

Ehe Beth noch richtig begriff, was geschah, verließen Bradford und sein Mann fürs Grobe den Raum.

Sie kroch zu Josh, der die Augen aufgeschlagen hatte, doch er blinzelte nur langsam. Es war, als hätte sich sein komatöser Zustand einfach wieder eingestellt.

Vorsichtig drehte sie ihn mit ihrer funktionierenden Hand auf den Rücken. Da er auf der Seite lag, brauchte sie nicht viel Kraft dafür.

Sie versuchte die Verletzung zu lokalisieren, die zu dem Blutverlust geführt hatte.

Aber das dichte Fell machte es ihr fast unmöglich, etwas zu erkennen.

Sie versuchte, Joshs Arm anzuheben, aber das Gewicht war enorm und so schaffte sie es mit einer Hand kaum. Sie wollte gerade versuchen, ihre lädierte Seite zur Hilfe zu nehmen, da klickte es plötzlich.

Nein, es war kein Klicken, es war schwerer. Ein tieferes Geräusch. Als wenn etwas … verriegelt würde.

Beth hob den Blick genau in dem Augenblick, da vor die Tür eine weitere schwere Stahltür geschoben wurde.

Und dann zischte etwas.

Das Geräusch kam aus mehreren Ecken an der Decke.

Ein seltsamer Geruch stieg ihr plötzlich in die Nase.

Es dauerte einen Augenblick bis sie begriff, was geschah:

Es strömte Gas aus.
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„Mein Gott“, hauchte Beth. Sie sprang auf die Beine so gut es ging, wirbelte einmal um die eigene Achse herum, rutschte dabei beinah in dem Blut aus, das Josh umgab.

Sie lief zur Tür, versuchte, sie aufzuzerren, drückte, zog und trommelte dagegen.

Doch absolut nichts tat sich.

Keinen Millimeter gab der dicke Stahl nach.

Wieder drehte sie sich um.

Eine Maske!

Sie brauchte eine Maske für Josh und bestenfalls für sie ebenso.

Also stürzte sie hektisch an einen der Blechtische.

Fahrig glitt ihre Hand über alles, was darauf stand: Reagenzgläser, leere und volle Behälter, einige Notizblöcke, Stifte, Skalpelle und Klammern.

Aber keine Masken!

Nirgendwo Masken!

Der seltsame Geruch wurde immer intensiver. Beth versuchte, die Luft anzuhalten, aber sie schaffte es in ihrer Aufregung kaum zehn Sekunden lang.

Sie zog sich das Shirt über Mund und Nase, riss an Schubladen, die teilweise leer oder einfach nur verschlossen waren.

Das Gas, das in den Raum strömte hatte einen seltsam süßlichen Geruch. Beth wusste nicht, wie viel Zeit sie hatte, bis sie erstickte oder gelähmt war oder –

„Bethanie!“

Sie versteifte sich, verharrte in jeglicher Bewegung.

„Bethanie Marie, du drehst dich zu mir um, hörst du?“

Völlig entgeistert hob sie den Blick, starrte für einen Moment gegen die kahle, weiße Wand und drehte sich dann wie in Zeitlupe um.

„Mutter“, sagte sie tonlos.

Wie war das möglich?

Wie konnte ihre Mutter hier sein.

Ihre Mutter war doch …

„Du bist tot“, hauchte sie. „Du -“

„Das könnte dir so passen, du undankbare Göre!“ Sie machte einen entschlossenen Schritt nach vorn. „Was tust du hier? Was soll dieser ganze Unfug. Sieh zu, dass du nach Hause kommst und bring deine Sachen in Ordnung!“

Beth machte einen halben Schritt, schüttelte den Kopf. „Du … bist nicht wirklich hier.“

„Bethanie, du verlierst allmählich den Verstand, weißt du das? Natürlich bin ich hier. Und jetzt pack deine Sachen zusammen und komm mit nach Hause. – Was ist mit deiner Schulter?“

Beth starrte in das zornige, blasse Gesicht ihrer Mutter. „Die … hat man mir ausgekugelt.“

„Das sieht dir wieder ähnlich“, knurrte sie, „nur Blödsinn im Kopf und Ärger bekommen. Das kannst du am besten! Sonst taugst du zu nichts!“

Noch ein zögerlicher Schritt. „Du bist tot“, wiederholte Beth. „Das ist ein Traum, eine … Wahnvorstellung.“

„Ach ja? Eine Wahnvorstellung?“ Ihre Mutter machte einen schnellen Schritt in ihre Richtung und ohrfeigte sie so heftig, dass der Schmerz bis in ihre Haarwurzeln schoss. „Du wirst dich hüten, mich noch einmal eine Wahnvorstellung zu nennen, hörst du?“ Sie packte Beths Handgelenk, doch diese riss sich los. „Du hast keine Gewalt mehr über mich“, brachte sie hervor. „Nie wieder.“

„Wie kannst du es wagen?“

„Du widerliche, lieblose Person“, keuchte Beth, ballte die gesunde Faust. „Du emotionslose, herzlose Entschuldigung für das, was eine Mutter sein sollte.“

Ihre Mutter verschränkte die Arme vor der Brust und reckte das Kinn, wie sie es unzählige Male zuvor ebenfalls schon getan hatte. „Aufmüpfig wie immer. Na, ich werde es dir austreiben, wenn wir erst zu Hause sind. Wenn wir erst -“

Ihre Mutter blickte an Beth vorbei. „Was ist das denn, um Gottes Willen?“

Beth folgte ihrem Blick und riss die Augen auf.

Josh lag noch immer da. Wie hatte sie ihn nur sekundenlang vergessen können?

„Er gehört zu mir.“

„Was sagst du da?“ Ihre Mutter machte einen Schritt in Richtung Josh. „Das ist ja widerlich. Was ist das für ein Vieh?“

„Er ist kein Vieh, Mutter. Er -“

„Was ist nur aus dir geworden?“, zischte sie und ging zu einem der Tische. „Ekelhaft ist das. Einfach ekelhaft.“

Beth riss die Augen auf, als sie sah, dass ihre Mutter ein Skalpell in der Hand hielt.

Schnell war sie bei Josh, kauerte sich vor ihn hin und breitete schützend die Arme aus. „Du wirst ihn nicht einmal berühren, hörst du?“

„Geh da weg, Bethanie, sonst verletzt du dich noch.“

„Wenn du ihn angreifst, ist das dein Ende.“ Sie sagte es mit aller Entschlossenheit, die sie in sich trug. „Verschwinde, Mutter. Kriech zurück in das Loch, das dich ausgespuckt hat, und komm mir nie wieder unter die Augen!“

Aber ihre Mutter lächelte nur. Es war ein seltsames, ein gruseliges Lächeln. Ihre Mundwinkel zogen sich viel zu weit auseinander. „Du dummes Mädchen“, sagte sie dabei. „Als ob du eine Chance gegen mich hättest!“

Und dann stürzte sie sich mit dem Skalpell auf sie.

Beth schrie auf, riss instinktiv die Arme in die Höhe, obwohl der Schmerz, der in ihrer Schulter kochte, sie beinah bewusstlos machte.

Ihre Mutter hieb mit dem Skalpell auf sie ein.

Der Schmerz fuhr in ihre Handfläche, als die Klinge sie durchschlug. Sie wurde zurückgeworfen, landete hart auf dem Rücken, schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf, war sogar für einen Augenblick benommen.

Doch sie ergab sich nicht in das Gefühl.

Denn jetzt stürzte sich ihre Mutter auf Josh.

Beth hatte sich kaum auf die Knie gerappelt, da sauste das Skalpell schon wieder herab.

Diesmal traf es Josh.

Es traf ihn mitten in die Brust.

„Nein!“, brüllte Beth wie von Sinnen. „Nein, oh Gott! Nein!“ Sie schlug nach der Hand, die die Klinge führte, versuchte gleichzeitig, die plötzlich massive Blutung an seiner Brust zu stoppen und ihre Mutter aufzuhalten.

Doch diese war wie besessen. Wieder stach sie auf Beth und Josh ein.

Wieder und wieder.

Schreiend und schluchzend schlug sie sie weg.

Ihre Mutter packte nach ihrer Hand. Beth trat nach ihr, ruderte mit dem schmerzenden Arm.

„Verschwinde, du Monster! Verschwinde, oh Gott, was tust du nur? Verschwinde!“

„Beth!“ Sie hielt ihr Handgelenk in einem schmerzvollen Klammergriff. „Beth, hör auf damit!“

„Verschwinde!“, kreischte sie. „Was hast du ihm angetan? Was hast du ihm nur angetan?“

Eine Ohrfeige traf sie hart im Gesicht.

Sie schnappte nach Luft, doch sie ließ sich nicht unterkriegen. Sie –

„Beth, verdammt! Sieh mich an! Ich bin es! Ich bin es doch!“

Sie blinzelte. Ihr Blick war tränentrüb. Das Gesicht ihrer Mutter verschwamm, veränderte sich, löste sich auf und wurde zu etwas anderem, formte sich zu … jemand anderem.

„Beth, ich bin es doch.“

Das verschwommene Gesicht klarte auf. Sie erkannte … erkannte …

Wieder riss sie an dem schraubstockartigen Griff.

„Du bist nicht echt!“, brüllte sie verzweifelt. „Josh! Ich muss ihm helfen! Ich muss -“

„Beth, ich bin echt! Hörst du? Ich bin echt, ich …“ Der Griff um ihre Handgelenke verschwand, aber nur eine Millisekunde später schlossen sich zwei Arme fest um ihren Rücken. „Ich bin es! Patrick!“ Etwas bohrte sich in ihre Schulterblätter. Es waren Krallen.

Und ausgerechnet dieser Schmerz half ihr ein wenig zurück ins Bewusstsein.

Ihre Atmung wurde etwas ruhiger.

Die krampfhafte Spannung wich aus ihr, die restlose Panik ebbte zumindest ein bisschen ab.

„Sie hat auf uns eingestochen“, hauchte sie. „Immer wieder. Und wieder und … - Wo ist sie hin? Wo ist sie?“

„Wer denn? Beth, wer?“

„Meine Mutter.“

Er löste sich von ihr, hielt sie dennoch vorsichtig fest. „Beth, deine Mutter ist tot. Schon seit Jahren.“

„Aber sie war hier. Sie hatte … ein Skalpell. Und sie hat auf uns eingestochen, wieder und wieder und …“ Sie schüttelte verzweifelt den Kopf.

„Beth, du musst mir zuhören. Das war nicht echt. Das war nur eine Wahnvorstellung.“

„Nein, nein, nein …“ Ihr Kopf rollte herum, völlig entkräftet. „Es war real. Sie war da. Sie hat uns angegriffen, hat uns -“

„Wer ist denn uns, Beth?“

Sie hob den Blick. „Was?“

„Wer uns ist! – Du bist allein hier. Du -“

„Nein, ich …“ Sie wand sich aus seinem Griff. „Ich bin nicht allein. Ich … - Josh! Wo ist er?“

Patrick betrachtete sie. „Es war eine Wahnvorstellung. Ein Gas, irgendein Halluzinogen.“

Sie drehte sich herum und sah auf die Stelle, wo gerade Josh noch gelegen hatte.

Aber er war weg.

Ja, mehr noch: Auch das Blut war weg.

Es war als … wäre er nie dort gewesen.

„Beth, wo ist denn Josh?“

„Er war hier“, gab sie hysterisch zurück. „Genau hier. Er war verletzt. Er war … schwer verletzt.“

„Und wo ist er jetzt?“

Sie schüttelte den Kopf. Kraftlos sank sie auf die Knie. „Ich weiß es nicht“, hauchte sie. „Ich weiß nicht, ich …“

Als sie den Blick hob, standen Sorge und Ratlosigkeit in Patricks Augen. „Bist du dir denn sicher, dass er … überhaupt hier war?“

Beth starrte auf den blitzblanken Boden.

Sie hatte sich das alles nicht nur eingebildet.

Sie konnte es sich nicht nur eingebildet haben.

Oder?

Oder doch?

„Natürlich nicht!“ Die Stimme in ihrem Kopf. „Bis zum Gas-Delirium ist alles real gewesen und wirklich passiert.“

„Wenn mir das eine Stimme in meinem Kopf verrät, ist das nicht gerade hilfreich.“

„Beth?“ Patrick betrachtete sie zweiflerisch. „Mit wem … redest du?“

Sie zog die Nase hoch. „Mit Xander“, sagte sie. „Hoffe ich.“

„Xander? – Xander, der Panther?“

„Ja.“

„Was? Wieso? Ich meine, … wie -“

„Sag ihm, er schirmt sich zu gut ab, sonst könnte er es auch hören.“

„Du schirmst dich zu gut ab, sagt er.“

Patrick hob beide Brauen. „Und was … sagt er noch?“

„Dass ich nicht verrückt bin. Dass ich mir das nicht eingebildet habe.“

„Also war Josh hier?“

„War er und ist er“, hörte sie Xander sagen.

Beth schloss für einen Moment die Augen.

„Was?“, fragte Patrick. „Was ist denn?“

„Er sagt, Josh ist noch hier.“

„Und weiß er auch, wo er ist?“

„Er ist im Keller.“ Xanders Stimme wurde seltsam leise.

„Xander?“

„Alles klar“, gab er zurück. „Ich mache jetzt Schluss.“

„Xander!“

Doch es war nichts mehr zu hören.

Sie sah zu Patrick auf. „Was?“, fragte dieser.

„Er ist … weg.“

„Weg?“

Sie hob die Schultern. „Aber er sagt, Josh wäre im Keller.“

Beth brauchte ein paar Minuten, bis sie weit genug bei sich war, um auch nur ansatzweise zu begreifen, was gerade geschehen war.

Patrick hatte sie auf einen Stuhl gesetzt, damit sie sich ein wenig erholte.

Sie sah zu ihm auf.

Tausend Fragen und noch mehr Dinge, von denen sie ihm berichten wollte, schwirrten ihr durch den Kopf.

Doch sie alle mussten warten.

„Wir müssen in den Keller“, sagte sie leise. „Wenn Josh wirklich dort ist, dann -“

„Du bist verletzt“, erklärte er kopfschüttelnd. „Du musst weg von hier. Ich bringe dich nach -“

„Dafür bleibt keine Zeit.“ Beth stand auf, obwohl sie wirklich mehr als wackelig auf den Beinen war. „Du kannst das nicht alleine machen.“

„Natürlich kann ich das. Nur wenn ich mich um dich sorgen muss, dann -“

„Das musst du nicht. Ich passe auf mich auf.“

„Da unten lauert vielleicht die verdammte Hölle“, knurrte er. „Ich lasse nicht zu, dass du -“

Beth ging an ihm vorbei zur Kellertür.

Sie war nicht dumm genug, zu glauben, dass ihre Chancen gut standen. Aber es ging auch nicht um ihre Chancen. Es ging um die von Josh.

„Ich gehe da jetzt runter“, erklärte sie entschlossen. „So oder so.“

Patrick zischte einen Fluch und kam zu ihr. „Bleib wenigstens hinter mir, verstanden?“

Beth nickte.

Dann drehte er sich wieder zur Tür. Die Angst und Sorge um Josh ließen seine Finger zittern.

Die Tür schwang widerstandslos auf, was allein schon ein verdammt beunruhigendes Zeichen war.

Doch hier und jetzt, am Absatz dieser nur durch ein rotes Notlicht beleuchteten Treppe gab es kein Zurück mehr.

Josh war dort unten.

Und weder Patrick noch Beth selbst würden diesen Ort ohne ihn verlassen.

So oder so …
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Patrick hielt Beths Hand umklammert und sorgte so dafür, dass sie hinter ihm blieb.

Es gab ein rotes Notlicht an der Seite der Treppe, ein dumpfes, elektrisches Surren, sonst war aber nichts zu hören.

Von dem Surren abgesehen war es sehr still.

Entweder es lauerte ihr eine Horde geistesgestörter Wissenschaftler auf und würde sich jeden Moment auf sie stürzen, oder aber –

„Es ist niemand hier“, hörte sie Patrick sagen. Seine Stimme wurde von den Wänden zurückgeworfen, hohl und blechern.

Beth starrte in die Dunkelheit. Es war beklemmend, wenn man nichts, aber auch gar nichts erkennen konnte.

„Er muss hier sein“, sagte sie leise, „er muss hier irgendwo sein.“

„Was ist, wenn sie ihn weggebracht haben? Was ist, wenn sie -“

Beth keuchte, taumelte und ging auf die Knie.

Patrick packte nach ihr. „Beth, was ist denn? Was ist?“

„Mein Kopf, ich …“ Sie presste die Lider zusammen, ein grässlicher Schmerz breitete sich in ihrem Schädel aus, als wollte das verdammte Ding einfach zerspringen.

„Was ist denn mit deinem Kopf? Was -“ Er fing sie auf, als sie kraftlos zur Seite kippte.

Alle ihre Muskeln, ihre Nerven, ihre Lider, Lippen und sogar der Herzschlag schienen für einen Moment einfach nicht mehr ihr zu gehören. Für einen Augenblick, einen grässlichen Augenblick verlor sie all das; verlor es an etwas oder … nein, an jemanden.

Dann, mit einem Mal strömte die Luft zurück in ihre Lungen. Sie packte mit beiden Händen nach Patricks Arm, in dessen Gesicht schier unerträgliche Sorge stand.

Er hatte eine tiefe Schramme im Gesicht, die sich vom Auge, über die Wange bis hinab zum Mundwinkel zog. Er schwitzte. Er –

Beth stockte. „Ich …“

„Was?“

„Ich kann dich sehen. Ich …“ Sie hob den Blick, drehte den Kopf. Sie waren in einem Keller, der wirklich nur ein solcher war. Einige Schränke, Kommoden, abgedeckte Möbel. „Ich kann alles sehen“, sagte sie dann noch. „Patrick …“

Er deutete ein Kopfschütteln an. „Aber warum? Wie kann das sein?“

Doch Beth hob den Kopf. Dann stand sie auf, trat in den Keller, drehte sich langsam und konzentriert um die eigene Achse.

„Was ist denn mit dir los?“

Als sie ihn wieder ansah, schüttelte sie den Kopf, weil ihr die Worte fehlten. „Kannst du Josh immer noch nicht hören?“, fragte sie ihn dabei.

Patrick runzelte die Stirn. „Nein“, sagte er. „Warum?“

„Weil ich ihn hören kann.“

„Was?“

Aber da hatte sie sich schon umgedreht und starrte auf ein Regal am anderen Ende des Kellerraumes. „Ich höre ihn klar und deutlich.“
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Als Beth sich in Bewegung setzte, packte Patrick nach ihrer Hand. „Jetzt warte doch“, hielt er sie auf. „Wie meinst du das? Was … soll das heißen?“

„Ich höre ihn. Ich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Es ist oben passiert, da habe ich ganz viele Stimmen durcheinander gehört. Dann nur noch Xanders. Ihn höre ich nicht mehr, aber jetzt höre ich Josh. Ich glaube, … Xander hat das irgendwie in Gang gesetzt.“

„Aber wie sollte das möglich sein?“

„Ich weiß es nicht. Ich … habe keine Ahnung.“

Patrick schluckte und sah sie fest an. „Was ist mit Josh?“, fragte er dann leise. „Geht es ihm gut?“

Beth runzelte die Stirn. „Nein“, sagte sie. „Er hat Schmerzen. Und Angst. Und er ist …“ Sie zeigte auf das Regal. „Er ist hinter dieser Wand. Es gibt offenbar einen Gang oder … Tunnel. Einen Fluchtweg. Sie haben ihn dabei. Sie wollen ihn wegbringen.“

„Aber warum denn so? Warum überhaupt? Sie hätten doch einfach alles in die Luft sprengen können. Inklusive uns.“

„Ich weiß es nicht. Ich … weiß gar nichts. Ich weiß nur, dass er irgendwo hinter dieser Tür ist. Und er entfernt sich von uns. Er sagt, er wird getragen. Er ruft nach mir. Er …“ Ihr Blick verschwamm. „Er ruft nach uns beiden.“
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Patrick sah Beth noch einen Augenblick lang an, dann ging er zu dem Regal, zu dem sie wollte.

Er stellte sich daneben, besah es aus allen Richtungen und stellte fest, dass es tatsächlich war, wie sie gesagt hatte. Dahinter gab es einen versteckten Durchgang.

Er ließ sich öffnen, indem man das Regal an einer Ecke anhob und nach vorne zog.

Beth starrte in den Durchgang.

Was sie sah, war eher ein Mienenschacht als ein richtiger Weg. Vielleicht war es sogar ein alter Schacht, der als Fluchtweg unter der ehemaligen Farm gebaut worden war.

Sie holte tief Atem. Josh war nicht in ihrer unmittelbaren Nähe und er entfernte sich immer weiter.

Auch wenn sie nicht wusste, woran genau sie dieses Wissen festmachte, wusste sie doch, dass es so war.

Sie trat in den Tunnel und Patrick folgte ihr, schloss auf, überholte sie.

Im Gegensatz zu ihr musste er den Kopf einziehen. Der Tunnel war maximal 1.80 Meter hoch.

Und nach weniger als zwanzig Metern verzweigte er sich.

Beth bog nach links ab ohne zu zögern.

Und Patrick widersprach ihr nicht.

Sie setzten den Weg fort, der jetzt nur noch geradeaus und leicht nach unten führte.

Dann plötzlich stoppte Patrick.

Beth tat es ihm gleich und sah zu ihm auf. Er legte eine Hand an sein Ohr, also hielt sie die Luft an und lauschte.

Zuerst hörte sie gar nichts.

Dann jedoch … Schritte! Sie hörte sie ganz deutlich! Und als sie erst einmal die Schritte hörte, hörte sie dazu dann auch noch Stimmen. Leise, aber vernehmlich.

„Hörst du Josh?“, fragte Patrick.

Beth schüttelte den Kopf.

Er nickte und ging weiter.

Dabei gab er nicht den leisesten Ton von sich, seine Schritte waren lautlos und Beth versuchte ihr Möglichstes, um es ihm gleich zu tun.

Irgendwann hörte sie nicht mehr die Schritte, sondern ein Rauschen.

Sie konnte es zuerst nicht zuordnen, aber nach einigen Minuten wusste sie, woran sie das Geräusch erinnerte: an einen Wasserfall.

Als sie zu Patrick aufsah, nickte dieser. Sie gingen weiter und bald schon wurde es merklich heller.

Beth stockte. Sie gingen eigentlich immer weiter hinab, wie sollte es da heller werden? Wie war das möglich?

Patrick nahm ihren Arm und zog sie an die Wand.

„Eine Höhle“, formte er lautlos mit den Lippen.

Beth runzelte die Stirn, nickte aber. Nicht zuletzt, weil sie spürte, dass Josh in der Nähe war.

Vielleicht waren sie in dieser Höhle.

Aber selbst wenn, woher kam das Licht?

Josh, wo bist du denn?, fragte sie im Geiste, doch sie bekam keine Antwort.

Langsam und lautlos schlichen sie vorwärts, näherten sich der Stelle, wo der Tunnel in eine Höhle mündete; eine Höhle, in der es scheinbar einen Wasserfall gab.

Beth beugte sich etwas nach vorn und sah, dass er von sehr weit oben herabstürzte. Und dort, wo das Wasser herunterfiel, gab es keine Höhlendecke.

Der Anblick war faszinierend. Ein etwa zwei mal zwei Meter großes Loch war in der etwa zehn Meter hohen Decke. Und dort, wo sich das Wasser unten sammelte, gab es ein Wasserbecken. Beth hatte jedoch nicht den Hauch einer Ahnung, wohin das Wasser lief, das sich hier sammelte.

„Da vorn!“ Patrick schoss in die Höhe und lief einfach in die Höhle hinein.

Beth begriff gar nicht, warum und wieso, folgte ihm aber und sah Augenblicke später, was er gesehen hatte: Einen Höhlenausgang.

Er führte scheinbar ins Freie. Aber wie konnte er das in dieser Tiefe überhaupt tun?

Plötzlich sprang ein Motor an.

„Ein Boot!“, rief Beth aus, sie wusste gar nicht, woher diese Gewissheit kam. „Patrick!“

Er stieß einen Fluch aus und schoss an ihr vorbei.

Sie lief ihm nach.

Ein See!

Ein See, der in einer tiefen Senke lag.

Fassungslos sah sie, wie Patrick auf das Boot, das gerade dabei war, abzulegen, zuraste und am Ufer mit einem riesigen Satz absprang.

Es schien, als würde er eine halbe Ewigkeit in der Luft bleiben, dann landete er krachend auf dem Heck.

Beth lief zum Ufer, aber konnte nur zusehen, wie Patrick sich auf den ersten der drei Männer stürzte, die ihn sofort angriffen.

Er biss ihm in den Nacken, grub seine Hände in dessen Rücken, zerfetzte ihn regelrecht.

Übelkeit kam in ihr auf und obwohl sie es nicht wollte, musste sie für einen Moment wegsehen.

Sie holte tief Luft, riss sich zusammen und sah wieder hin.

Das Boot fuhr Schlangenlinien.

Während die Männer kämpften, war das Ruder unbesetzt.

Und dann sah sie Josh.

Er lag auf dem Boot, wurde hin und her geschleudert, wie ein nasser Sack. Ohne jegliche Körperspannung rollte er regelrecht herum.

Das Boot machte einen großen Bogen, während der zweite Mann über Bord ging.

Patrick stürzte sich auf den letzten, der das Ruder herumriss.

„Oh Gott“, hauchte Beth, denn das Boot raste jetzt mit unverminderter Geschwindigkeit auf das Ufer zu; und auf sie.

Der letzte Gegner von Patrick war offenbar stärker als die anderen. Er versetzte ihm einen harten Schlag in die Seite.

Patrick wurde zurückgeschleudert, landete im Ruder, so dass das Boot einen regelrechten Bocksprung vollführte.

Es schlug einen Haken nach links, Josh rollte herum und … stürzte ins Wasser.

Beth schrie auf, als Joshs schlaffer Körper im Wasser versank.

Gleichzeitig raste das Boot ungebremst auf sie zu.

Im allerletzten Moment schaffte sie es, sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit zu bringen, bevor das Boot mit voller Geschwindigkeit aufs Land schoss.

Die Schraube verbog sich mit einem irren Geräusch, der Motor heulte auf und das Boot knallte gegen die Felsen.

Beth starrte atemlos auf Patrick, der mit dem letzten Mann von Bord geschleudert wurde.

Doch sofort flog ihr Blick herum zum Wasser.

Josh!

Eine Eiseskälte kroch in ihre Glieder.

Eine Kälte, die nur und ausschließlich mit Josh zusammenhing.

Es war ein reiner Instinkt, als sie sich die Schuhe abtrat, auf das Ufer zulief und sich ins Wasser stürzte.

Ihre Schulter schmerzte wie die brennende Hölle und innerhalb von Augenblicken hatte sie den Grund unter den Füßen verloren.

Der verdammte See war also tief.

Aber wo war Josh.

Sie ruderte mit dem gesunden Arm herum, sah in alle Richtungen. Aber er war nicht wieder nach oben gekommen.

Starr die Stelle im Auge, wo er aus dem Boot gefallen war – zumindest hielt sie es für genau diese Stelle – schwamm sie weiter, ignorierte die Eiseskälte, die in ihre Glieder kroch, so gut es ging.

Dann holte sie tief Luft und tauchte.
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Sie war schon immer eine schlechte Schwimmerin gewesen. Und wenn sie ehrlich war gab sie als Taucherin sogar ein noch schlechteres Bild ab.

Innerhalb von Augenblicken wurde ihr die Luft knapp und obwohl sie krampfhaft versuchte, die Augen zu öffnen, schaffte sie es nicht.

Also ruderte sie mit den Beinen und dem Arm herum in der Hoffnung, dass sie Josh fand.

Aber sie fand ihn nicht.

Verdammt, sie fand ihn nicht.

Verzweifelt kämpfte sie sich wieder an die Oberfläche, bevor ihre Lungen platzten.

Mit einem Schluchzen wischte sie sich die Augen trocken.

„Beth!“ Es war Patrick.

„Ich … finde ihn nicht … ich …“ Ihre Stimme versagte.

Patrick, der von oben bis unten mit Blut besudelt war, rannte in ihre Richtung.

Aber sie konnte nicht warten.

Eine Sekunde entschied vielleicht über … über einfach alles.

Also holte sie noch einmal tief Luft und tauchte unter.

Mit energischen Schlägen tauchte sie möglichst tief hinab. Tiefer und immer tiefer, bis der Druck auf ihren Ohren unangenehm wurde.

Dann stieß ihre Hand gegen etwas.

Es war hart. – Ein Stein!

Sie musste den Grund erreicht haben.

Schnell griff sie mit den Händen in alle Richtungen, sie bekam mehr Steine zu fassen, feinen Kies und irgendetwas Scharfkantiges, das ihr in die Fingerkuppe schnitt.

Aber Josh! Wo war er nur?

Sie stieß sich vom Grund ein wenig ab, glitt daran entlang, während ihre Atemluft knapp und immer knapper wurde.

Noch mehr Steine, Seegras und irgendetwas, das sich glitschig anfühlte und dann schnell floh.

Und dann …

Fell!

Jetzt riss sie doch die Augen auf.

Josh! Er war es!

Ihre Lider schlossen sich, weil das Brennen darunter unerträglich war.

Aber das spielte keine Rolle.

Sie beugte sich tief über ihn, schlang die Arme um seinen Brustkorb, krallte sich in seinen Rücken und stieß sich mit aller Kraft nach oben ab.

Es war unglaublich schwer, sich der Oberfläche zu nähern.

Joshs mit Wasser vollgesaugtes Fell zog sie nach unten wie ein Bleigewicht.

Doch Beth strampelte und strampelte, bis ihre Beine brannten und anfingen taub zu werden.

Und dann irgendwann …

Hektisch sog sie Luft in ihre Lungen.

Doch nur kurz, denn sofort zog sie Joshs Gewicht wieder unter Wasser.

„Pat -“

Wieder sank sie. Doch sie krallte sich mit aller Kraft an ihm fest, versuchte, seinen Kopf über Wasser zu halten.

Bis plötzlich –

„Hab euch!“

Patrick packte Beth und Josh gleichermaßen.

Zitternd griff auch sie nach ihm und ließ sich kraftlos auf die Seite drehen.

Sie versuchte, ebenfalls ein wenig zu paddeln, damit sie schneller an Land kämen.

Als sie endlich Boden unter den Füßen hatten, ließ Patrick sie los und zerrte an Josh, bis er an Land war.

Mit bebenden Fingern, aufgelöst und völlig verzweifelt starrte er auf ihn hinab. „Er atmet nicht! – Oder? Oder?“

Beth krabbelte zu ihm und beugte sich über Josh, drehte ihn auf den Rücken.

Patrick packte nach ihm, schüttelte ihn. „Josh, wach auf! Du musst atmen, hörst du? Du musst -”

„Geh zurück“, wies Beth ihn an. Sie drängte Patrick ein wenig zur Seite und beugte sich über Josh.

Sie war innerlich so aufgelöst wie er. Aber sie war Krankenschwester. Sie funktionierte. Sie wusste, was zu tun war.

Also fasste sie nach seinem Kopf, überstreckte ihn, presste sein Bärenmaul zusammen und blies ihm Luft in die Nase. Dann verschränkte sie die Finger und platzierte die Hände auf seinem Brustkorb. Mit aller Kraft massierte sie das Herz.

Eins, zwei, drei, vier, fünf …

Dann wieder Luft.

Wieder die Herzmassage.

Und noch einmal Luft.

Je länger es dauerte, desto verzweifelter wurde nun auch sie.

Tränen lösten sich aus ihrem Augenwinkel. Das Schluchzen, das aus ihrer Kehle brach, ließ sich nicht aufhalten.

Eins, zwei, drei, vier, fünf …

Wieder Luft.

Wieder das Herz.

Wieder Luft.

Wieder …

„Beth …“

„Lass mich machen!“, keuchte sie unter allergrößter Anstrengung.

Verzweifelt starrte sie auf Josh hinab, sein schlaffer Körper bebte bei jeder ihrer Reanimationsmaßnahmen.

Doch es tat sich nichts.

Wie lange versuchte sie es nun schon?

Zwei Minuten?

Drei?

„Verdammt, Josh“, brachte sie hervor. „Verdammt!“

Ihre Arme brannten, die Knie zitterten, die Schulter kochte.

„Josh!“ Sie weinte, kreischte seinen Namen. „Komm zurück, verdammt! Komm zurück!“ Sie ballte die Fäuste und schlug voller Verzweiflung auf seinen Brustkorb.

Und plötzlich bäumte sich sein Körper auf.

Ein Gurgeln drang aus seiner Kehle, ein Husten.

Beth war für einen Moment wie erstarrt, dann packte sie seine Schulter. „Auf die Seite! Wir müssen ihn auf die Seite drehen!“

Patrick packte mit an und im nächsten Moment lag Josh auf der Seite, Wasser, vermischt mit Speichel lief aus seinem Mundwinkel.

Er atmete.

Er lebte.

Beth wollte eigentlich irgendetwas sagen, doch stattdessen brach sie in Tränen aus.

Patrick, dessen Hand auf Joshs Kopf lag, fasste mit der freien nach Beth und zog sie an sich.

„Es ist alles gut, hörst du? Es ist alles gut. Wir haben es geschafft! Josh lebt.“ Er löste sich ein wenig von ihr. „Du hast ihn gerettet, Beth. Du hast ihn gerettet. Du allein.“

Sie schüttelte den Kopf, konnte noch immer nicht sprechen, obwohl sie es redlich versuchte. Ihr Blick fiel wieder auf Josh hinab. Er atmete.

Er lebte.

„Er ist verletzt“, brachte sie erstickt hervor.

„Wir bringen ihn nach New York. Revenge wird ihn behandeln. Er ist bald wieder in Ordnung. Ja, Beth? – Beth?“

Sie nickte hektisch. „Tut mir leid“, sagte sie, „ich … bin total durch den Wind.“

„Dann komm.“ Er griff nach Josh, um ihn auf seine Arme zu nehmen. „Komm mit.“

Langsam erhob er sich mit ihm auf seinen Armen.

Auch Beth kämpfte sich schwerfällig auf die zitternden Beine. Die nassen Kleider klebten an ihr, wogen gefühlt eine Tonne. Und die Eiseskälte des Wassers fraß sich in ihre Glieder.

„Müssen wir wieder durch den Tunnel?“, fragte sie.

„Oder am Ufer entlang. Lass uns versuchen -“

„Sie wollen schon aufbrechen?“

Beth wirbelte herum.

Bradford stand neben dem Ausgang der Höhle.

Er betrachtete sie mit einer Seelenruhe, störte sich nicht die Bohne an dem zerstörten Boot und dem aufgebrochenen Körper daneben.

Stattdessen machte er einen Schritt nach vorn und hielt dabei eine Pistole in der Hand.

„Mister Monroe“, sagte er, „wenn Sie die Güte hätten, Ihren Sohn abzulegen.“

Patrick presste die Zähne so fest aufeinander, dass der Muskel in seinem Kiefer zuckte.

„Niemals“, knurrte er dann.

Bradford hob die Pistole und drückte ab.

Ein grässlicher Schmerz schoss in Beths Arm. Sie schrie auf, noch ehe sie begriffen hatte, was geschehen war.

Ihr Unterarm blutete. Sie presste die Hand darauf.

„Sind Sie sicher?“, fragte Bradford.

Beth sah Patrick an. „Nur ein Streifschuss“, dachte sie so deutlich es ging, doch Patrick blähte die Nüstern. Wut und Verzweiflung standen in seinem Blick.

„Nun legen Sie den Jungen ab, Monroe. Und dann entfernen Sie sich ein Stück von ihm, bevor der edlen Dame etwas Schlimmes passiert.“

Patricks Nüstern waren regelrecht gebläht. Sein Atem ging stoßweise.

Doch er tat es. Er legte Josh ab und stellte sich dann vor ihn.

„Was wollen Sie von ihm?“

„Oh, das sind ganz unterschiedliche Dinge, die Sie allesamt nicht zu interessieren haben.“

Patrick holte noch einmal bebend Atem. „Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass ich ihn hier bei Ihnen lasse.“

„Ich denke nicht, dass es für Sie eine Alternative gibt, nicht wahr?“

Patrick sah zu Beth.

Falls er ihr damit irgendetwas mitteilen wollte, verstand sie leider nicht, was es war.

„Er ist mein Kind“, fuhr Patrick fort, machte einen halben Schritt nach vorn. „Ihnen ist doch klar, dass ich ihn nicht hier alleine lasse.“

„Sie können auch hier bleiben und ich töte Sie. Und Miss Bethanie ebenso.“

Beth presste für einen Augenblick die Lider zusammen.

Ihr war so schrecklich kalt.

Eine banale Regung, wenn man bedachte, was hier vor sich ging; was auf dem Spiel stand. Aber ihr war so eiskalt, dass ihr Körper das Zittern nicht länger unterdrücken konnte.

„Wo die Waffe ist“, hörte sie plötzlich eine Stimme. „Wo die Waffe ist …“

Beth stockte, sah sich um. Das war nicht Xanders Stimme. Das war … die Stimme eines Kindes.

Josh?

Sie sah auf ihn hinab.

Seine Augen waren fest verschlossen.

Wie immer!

„Da sieht er nichts!“

Beth riss die Augen auf.

Konnte das möglich sein? Dass Bradford auf einem Auge blind war?

Sie sah Patrick an, dachte dabei diesen Satz wie in Zeitlupe.

Zwei Mal.

Er sah sie nicht an, aber er nickte leicht.

Ganz leicht.

Und als er einen halben Schritt zur Seite machte, begriff Beth, dass er sie verstanden hatte.

Um Bradford davon abzulenken, dass Patrick sich aus seinem Blickfeld bewegte, wollte Beth etwas sagen.

„Was haben Sie mit Josh vor?“, war das erste, das ihr einfiel. „Warum wollen Sie es nicht einfach sagen?“

„Oh, meine Liebe …“ Er schüttelte in gespieltem Bedauern den Kopf. „Das würde vielleicht Ihr begrenztes, moralisches Denken übersteigen.“

Patrick machte noch einen halben Schritt, während Beth die Lippen aufeinanderpresste. „Würde es das, ja?“, fragte sie. Die Empörung musste sie noch nicht einmal spielen.

„Ich fürchte schon. Ist es nicht viel besser, wenn Sie in Frieden sterben? – Apropos …“ Obwohl er noch Beth ansah, zeigte seine Pistole nun nach links. „Mr. Monroe, denken Sie wirklich, ich bemerke das nicht?“

Patrick blieb stehen. „Die Hoffnung bestand“, gab er zurück, woraufhin Bradford leise lachte. Dann verstummte sein Lachen abrupt.

„Es ist sicherlich leichter, wenn ich nur mit einem von Ihnen beiden zu tun habe“, erklärte er dann.

Und ehe Beth noch begriff, was vor sich ging, drehte Bradford den Revolver in ihre Richtung, zielte auf ihre Brust und drückte ab.
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Beth ging zu Boden.

Ihre Knie sackten weg.

Ihr ganzer Körper verlor die Spannung.

Atmen war sofort unmöglich.

Schmerz.

Überall war Schmerz.

Ihr Bewusstsein schwand.

Mehr und mehr.

Und immer mehr, bis sie plötzlich jemand mit beiden Händen packte.

„Beth, nein! Oh Gott, nein. Nein, bitte!“

Eine Wange an ihrem Ohr.

Eine verzweifelte Männer-Stimme.

Alles war plötzlich so dumpf.

So … neblig.

Sie sah auf und erkannte Patrick, der sie panisch betrachtete. „Wir müssen dich zu einem Arzt bringen. Wir müssen dich -“

„Eine Romanze ganz im Sinne der klassischen Tragödie“, hörte sie Bradfords Stimme. „Ein wahres Schauspiel.“

„Sie verdammtes Drecksschwein!“, brüllte Patrick. In seine Stimme mischte sich ein Ton, der keinesfalls einem Mensch gehörte. Beth wurde auf den Arm gehoben. „Gehen Sie mir aus dem Weg, Bradford.“

Beth sah aus dem Augenwinkel den Lauf der Waffe.

„Mr. Monroe. Wir wissen doch beide, dass das nicht passieren wird. – Kommen Sie! Ich habe Verwendung für Sie und ihren Sohn!“

Doch Patrick presste die Lippen zusammen. Er ging nicht, weil er nicht ohne Josh gehen konnte. Nackte Verzweiflung stand in seinem Gesicht.

„Bradford, ich warne Sie!“

Wieder dieses abstoßende Lachen. „Sie warnen mich?“

Patrick machte einen Schritt auf ihn zu, da hob er die Pistole wieder höher. „Sie werden sicherlich viel verständiger sein, wenn ich Sie von der Last befreie, sich um diese Dame kümmern zu müssen.“ Mit diesen Worten zielte er auf Beths Gesicht.

„Nein“, hauchte Patrick.

Schnell drehte er sich mit ihr herum, so dass er sie mit seinem Körper schützte. Doch der Schuss gellte schon.

In Beth zog sich alles zusammen.

Sie wusste nicht, was geschah.

Ihr letzter Gedanke, bevor sie mit Patrick zu Boden ging, war, dass sie doch Josh nicht alleine lassen konnten.

Das durfte einfach nicht geschehen!

Sie schaffte es, sich aufzurappeln.

Sie hatte noch nie eine Schusswunde gesehen, wusste nicht, wie lange sie noch zu leben hatte; ob die Zeit reichen würde, um irgendetwas für Josh auszurichten.

Und obwohl sie den Anblick scheute, sah sie an sich hinab.

„Was …?“ Sie stockte. Es war kein Tropfen Blut auf ihrem Körper. Nichts, absolut nichts.

Schnell sah sie auf. Bradford war weiß wie eine Wand; fast als hätte er einen Geist gesehen. „Wie ist das möglich?“, brachte er leise hervor.

Dann änderte sich sein Gesichtsausdruck.

Er wirkte fast panisch.

Schnell hob er den Revolver wieder an und drückte ab.

Der Schuss löste sich, wurde jedoch abgelenkt, weil …

Beth riss die Augen auf. „Josh“, hauchte sie.

Das Bärenjunge hatte sich auf Bradford gestürzt und sich wie besessen in seinem Arm verbissen.

Beths Blick flog zu Patrick, der aus einer Wunde am Bauch blutete. Er kam gerade zu Bewusstsein, aber Josh –

„Josh, hör auf!“

Sie sah, wie zwei Finger durch die Luft flogen.

Bradfords Finger.

So schnell es ihr Zustand zuließ, rappelte sie sich auf alle Viere und lief zu Josh. „Hör auf, Josh! Josh! Lass ihn!“

Ein Knurren drang aus der Bärenkehle. Ein Knurren, das sich mit einem Brüllen vermischte; einem beinah menschlichen Schreien.

„Josh! Es ist genug! Hör auf! Hör auf, du musst das nicht tun! Du bist sicher, es ist in Ordnung!“ Sie schaffte es, nach seinem Gesicht zu packen, als er kurz von Bradfords Arm abließ. Sie drehte es in ihre Richtung. „Josh, sieh mich an. Es ist gut! Du musst das nicht tun. Du bist kein Mörder, Josh. Du bist kein Tier. Du bist …“ Tränen traten auf ihre Wangen. „Du bist doch mein kleiner Junge.“

Joshs Schultern fielen herab, während Bradford bewusstlos auf dem Rücken lag. Von seinem Unterarm war nicht mehr viel übrig.

Beth sah Josh in die strahlend blauen Augen. „Es ist vorbei, hörst du? Es ist alles gut. Es ist alles vorbei. Du bist sicher.“

Als die Spannung ein wenig aus seinem Körper wich, zog Beth ihn an sich. Eng genug, um ihn umarmen zu können.

„So ist es besser. Du hast alles richtig gemacht. Du hast uns gerettet, hörst du?”

Sein Kopf fiel kraftlos gegen ihre Brust.

Und dann … weinte er.

Er weinte wie ein ganz normales Kind; wie er es damals in der Hütte schon getan hatte.

„Alles ist gut“, beruhigte sie ihn. Ihre Hand streichelte über seinen Rücken, „alles ist gut, hörst du? Jetzt kannst du loslassen. Jetzt kannst du -“

Josh fiel regelrecht in sich zusammen. Es war, als würde er … schrumpfen.

„Josh, was -“

Sie löste sich ein wenig von ihm und begriff. „Mein Gott“, hauchte sie. „Josh!“

Das Fell war verschwunden, das Zähne starrende Maul, die Klauen. Er war …

Er war ein Junge.

Er hatte sich zurückverwandelt.

Einfach so. Einfach …

Er schlang die schmalen Arme um sie und drückte sie mit der Kraft der Verzweiflung an sich.

Beths Blick verschwamm. Sie sah auf, suchte Patricks Blick.

Dieser hatte sich aufgesetzt, presste die Hand auf seine Wunde und dann … weinte er.

Josh drehte den Kopf zu ihm.

Patrick hielt sich die freie Hand vor die Augen, doch Josh krabbelte unbeholfen auf allen Vieren zu ihm.

Er leckte sich die Lippen, bewegte sie und öffnete sie schließlich.

„O… ke?“, fragte er.

Das machte es Patrick – genau wie Beth - noch schwerer, die Fassung zu wahren.

Josh … sprach.

Patrick zog ihn an sich und nickte heftig. „Ja, Josh“, sagte er und unterdrückte ein Schluchzen. „Okay. Alles ist okay.“


Epilog


Zwei Wochen später:

Beth lag im Bett. Neben ihr hatte sich Josh zusammengekuschelt wie ein ganz normaler, kleiner Junge, der morgens ins Bett seiner Eltern kroch.

Er schlief.

Und den Schlaf brauchte er dringend, denn jeden Tag holte er seine fehlende, menschliche Entwicklung mit Siebenmeilenstiefeln nach.

Er sprach, er las, er rechnete, er spielte Switch und ab und an gab er sogar einen Witz von sich, den er irgendwo aufgeschnappt hatte.

Die Betonung war noch etwas holzig, so dass die Pointe meist etwas verwickelt war, aber … das spielte keine Rolle.

Beth strich sein Haar zurück und küsste ihn leicht auf den Scheitel.

Es spielte absolut keine Rolle.

Fast lautlos öffnete sich die Tür.

Patrick streckte den Kopf herein.

Sie runzelte die Stirn und er nickte.

Also stand sie auf, warf sich einen Morgenmantel über und kam zu ihm zur Tür.

Patrick schloss sie hinter Beth und sich und küsste sie vorsichtig.

„Warum hast du mich nicht geweckt?“

„Weil es wahrscheinlich das Schönste ist, dass ich euch so sehen darf. Und diese Freude werde ich mir mit Nichten verderben, indem ich euch wecke.“

Dagegen konnte sie allerdings wenig sagen. „Und was ist noch?“, fragte sie.

Patrick zeigte hinter sich. „Hawk hat einige Infos zusammengetragen. Willst du es hören?“

„Ja, klar.“

„Willst du dir noch was anziehen?“

Beth sah an sich hinab. Der Morgenmantel ging ihr bis zu den Knöcheln, also … „Nein.

„Dann komm.“

Der Besprechungsraum war neu. Genau wie fast alle anderen Räumlichkeiten, die etwas mit Technik und Überwachung zu tun hatten.

Seit es die Männer der Schöpfer geschafft hatten, Beth und Josh aus Will Kents Anwesen zu entführen – unbemerkt! - hatte er alle Sicherheitsmaßnahmen gefühlt vereinhundertfacht. Und dazu gehörte natürlich auch alles, was mit Überwachungstechnik zu tun hatte.

Und in diesem neuen Besprechungsraum warteten Hawk, Elouan und Caleb. Sie studierten einige Monitore und unterhielten sich.

Als Beth und Patrick hereinkamen, hoben sie allesamt den Blick und grüßten sie.

„Und?“, fragte Beth. „Was gibt es Neues?“

„Zuerst habe ich heute Morgen gehört, dass Bradford über den Berg ist.“ Caleb nickte. „Es fällt mir zwar nicht gerade leicht, mich darüber zu freuen. Aber der Junge ist nach wie vor kein Mörder. – Um ehrlich zu sein, ist mir kaum begreifbar, wie er in seiner transformierten Gestalt allen Ernstes von dem Kerl ablassen konnte, bevor er Brei war.“

Beth lächelte. „Es ist die Güte in ihm.“ Sie sah zu Patrick. „Die Güte in seinem Blut, verstanden?“

Er verzog das Gesicht, nickte aber dann.

„Jedenfalls hat Revenge ihn jetzt aufwachen lassen. Er ist etwas ungehalten, wo ihm doch jetzt der halbe Arm fehlt.“ Er hob die Schultern. „Damit ist der Dreckssack noch viel zu gut davongekommen, würde ich sagen. – Apropos Dreckssack …“ Er sah zu Patrick. „Dein Vater zeigt sich im Verhör wirklich sehr hartnäckig.“

Beth überlief eine Gänsehaut. Sie konnte sich in etwa vorstellen, wie so ein Alpha-Helix-Verhör aussehen konnte. Ein Verhör, an dem Patrick nicht teilnahm, aus Angst, seinen Vater doch noch zu töten.

„Aber gut“, fuhr Hawk fort, zeigte dabei auf einen Monitor, „weiter im Text: Als wir an dem Farmhaus ankamen, war kaum noch etwas da.“

„Keine Leichen?“, fragte Beth leise.

„Nein. – Wir haben uns aber in ihr Sicherheitssystem hacken können und haben einiges Videomaterial. Sie haben dort wirklich sehr, sehr gründlich aufgeräumt und alle Leichen mitgenommen. Ein Trupp von 15 Mann ist da angerückt und hat nicht mal ein Reagenzglas übriggelassen. Absolut nichts, das man verwerten konnte. Also bis auf deine Aussage, dass sie dort Alpha-Helix mit anderer kreuzen wollten, konnten wir leider überhaupt nichts weiter herausfinden.“

Beth nickte nachdenklich. Wenn sie sich an das, was sie gesehen hatte, zurückerinnerte, befiel sie eine Gänsehaut.

„Und das Mädchen?“, fragte sie dann.

Alle Männer blickten sie an. „Welches Mädchen?“

„Oder Frau, ich kann ihr Alter schlecht schätzen. Sie war … am Leben. Sie war bewusstlos, aber am Leben.“

Hawk schüttelte den Kopf. „Dann haben sie sie vielleicht abgestöpselt und sterben lassen. – Der Reinigungstrupp hat nur Säcke hinausgetragen. Da lebte leider niemand mehr.“

Beth seufzte, ihr Kinn sank herab. Das Gesicht der jungen Frau erschien vor ihren Augen.

„Ab wann habt ihr die Aufzeichnung?“, fragte dann Patrick.

„Ab da, wo ihr den Notruf abgesetzt habt“, gab Elouan zurück.

Patrick sah Beth an, die die Stirn runzelte und fragte: „Was?“

„Hast du auch Videos von früher?“

Hawk hob die Brauen, seine Flügel schüttelten sich ein wenig. „Wie viel früher?“

„Etwa … eine halbe Stunde.“

„Tja, mal sehen …“ Er fing an, auf seiner Tastatur herum zu tippen. Dann erschien ein Bild in Schwarz-Weiß. Es zeigte den Raum mit den Stahltischen.

Beth schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle an.

„Kannst du langsam vorspulen?“, fragte Patrick.

Hawk drückte auf einen Knopf und alles spielte sich jetzt mit der doppelten Normalgeschwindigkeit ab.

Wobei erst einmal gar nichts geschah. Ab und zu flackerte das Licht ein wenig, aber sonst –

„Stopp!“ Caleb erhob sich von seinem Stuhl. „Seht euch das an!“

Man sah einen Mann, der zielsicher zu dem Tisch mit dem Mädchen ging. Er sah einige Augenblicke lang auf sie hinab, dann löste er einige Dioden von ihrem Körper. Dann ging er zu einem Seitentisch, wobei er etwas hinkte, und zog eine Spritze auf.

„Scheiße, die Mistkerle bringen die Frau wirklich um“, zischte Hawk, aber Caleb schüttelte den Kopf.

„Nein, warte mal ab … - Sieh dir das an!“

Wie gebannt starrte Beth auf den Monitor und konnte beobachten, wie der Mann mit der Spritze wieder an den Tisch trat. Er setzte die Spritze an, legte sie dann weg und dann …

„Er zieht den Tubus nicht“, sagte Caleb, „er stellt die Atempumpe auf Akku und legt sie ihr auf die Brust. Er nimmt sie lebendig mit.“

„Damit sie an ihr weiter herumdoktern können.“

Der Mann hob die junge Frau auf seine Arme und drehte sich um; drehte sich direkt in die Kamera.

Beth schlug die Hände vor den Mund. „Mein Gott“, nuschelte sie.

„Was? Was ist denn?“ Patrick sah sie fragend an.

„Das ist Xander!“

„Xander, der Panther?“

„Ja! Er arbeitet nicht für die Schöpfer, er …“ Sie dachte an die kleine Dose, die sie für ihn verwahrte, bis sie sie ihm irgendwann würde geben können. „Er nimmt sie mit, um sie zu retten. Er …“

„Was?“

„Er wird ihr helfen. Er wird sich um sie kümmern.“

„Was macht dich so sicher?“

„Er hat mir geholfen am Farmhaus. Nicht nur mit den Gedanken, die er mir geschickt hat. Er hat mir auch den Brustdolch gegeben.“

„Du meinst das Blechteil, an dem Bradfords Kugel abgeprallt ist?“

Beth nickte heftig und sah wieder zum Bildschirm. „Wenn er das Mädchen mitgenommen hat, dann … gibt es noch Hoffnung für sie.“

Etwas bewegte sich hinter ihnen und als Beth sich umdrehte, stand Josh in der Tür.

Hawk schaltete sofort den Monitor aus, auch wenn Josh vermutlich viel zu müde war, um überhaupt etwas darauf erkannt zu haben.

„Sind wir hier fertig?“, fragte Patrick.

„Klar“, gab Hawk zurück und lächelte.

Patrick ging zur Tür und nahm Josh auf den Arm, Beth folgte ihnen aus dem Raum.

„Du bist ja heute ausnahmsweise mal früh wach“, sagte er zu dem Jungen, der prompt gähnte. In seinem menschlichen Mund gab es keinerlei spitze Reißzähne, nur eine Lücke, nachdem ihm vor fünf Tagen der erste Schneidezahn ausgefallen war.

„Ich hab euch vermisst“, sagte er und blickte dabei zu Beth hinab.

„Wir sind ja da“, sagte sie schnell. „Hast du Hunger?“

Er schüttelte heftig den Kopf.

„Durst?“

Wieder ein Kopfschütteln.

„Also musst du auf die Toilette“, nickte Patrick, doch Josh lachte nur und schüttelte immer weiter den Kopf.

„Was möchtest du denn dann?“, wollte Beth wissen.

Seine kleine Hand streckte sich nach ihr. „Mit euch kuscheln“, murmelte er.

Beth und Patrick wechselten einen Blick.

Sie konnte ihr Glück kaum fassen.

„Ja“, sagte Patrick und trug Josh, der sich wiederum an Beth festhielt, Richtung Schlafzimmer, „kuscheln ist einfach eine super Idee!“

ENDE
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